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  Der Bankier Nathan Smith wird eines Abends tot in seinem Bett aufgefunden. Von der Tatwaffe fehlt jede Spur und alles spricht dafür, dass seine junge Frau Mary den Finger am Abzug hatte. Dank Nathans Millionen kann sie sich an ein renommiertes Anwaltsbüro wenden. Doch selbst ihre Anwältin zweifelt an der Unschuld der blonden Witwe und engagiert den Privatdetektiv Spenser, um den Fall aufzuklären. Spenser hat zunächst keine heiße Spur, bis plötzlich eine Frau, die bei Nathan Smiths Bank entlassen wurde, tot aufgefunden wird. Er stößt bei seinen weiteren Ermittlungen auf ein bislang gut gehütetes Geheimnis in Marys Vergangenheit.


  Spenser ist ein knallharter Privatdetektiv und ehemaliger Boxer und kann auch auf eine kurze „Polizeikarriere“ zurückblicken. Seinen Klienten gegenüber verhält er sich mal unverschämt, mal liebenswürdig. Das krasse Gegenstück von ihm ist sein Partner Hawk. Doch Spenser hat auch eine sensible Seite. Er hat studiert, kann Shakespeare zitieren, kocht für seine Freundin Susan Silverman und trinkt nichts Härteres als Bier. Mitte der 1980er Jahre lief in den USA die erfolgreiche Fernsehserie „Spenser“ (Originaltitel: „Spenser – For Hire“) mit Robert Urich in der Rolle des Privatdetektivs Spenser.


  Robert B. Parker wurde 1932 geboren. Nachdem er einen M.A. in amerikanischer Literatur erworben hatte, war er fünf Jahre in verschiedenen Jobs als Texter in der Wirtschaft und in der Werbung tätig, danach kehrte er an die Universität zurück. 1971 promovierte er über die „Schwarze Serie“ in der amerikanischen Kriminalliteratur. Seit seinem Debüt „Spenser und das gestohlene Manuskript“ im Jahr 1973 sind über dreißig Spenser-Krimis erschienen. 1976 erhielt er für den Krimi „Auf eigene Rechnung“ von der Vereinigung amerikanischer Krimi-Autoren den „Edgar Allen Poe Award“ für den besten Kriminalroman des Jahres.


  Weitere Infos unter www.robertbparker.de
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  „Ich denke, sie war’s“, sagte mir Rita Fiore.


  Wir saßen in ihrem Büro, weit oben, mit Blick über den Hafen.


  „Und dabei bist du ihre Anwältin“, meinte ich.


  „Da siehst du, wie’s um ihren Fall steht.“ Sie saß am Rand ihres Schreibtisches. Ihr dichtes, rotes Haar glänzte. Sie trug ein schwarzes Kostüm mit einem sehr kurzen Rock. Rita wusste, dass sie schöne Beine hatte.


  „Aber du vertrittst sie trotzdem.“


  „Wie jeder andere auch“, sagte Rita, „hat sie ein Recht auf die beste Verteidigung, die sie bekommen kann.“


  „Oder sich leisten kann“, sagte ich.


  Rita lächelte. „Oder das.“


  „Hat sie Geld?“


  „Wie Heu.“


  „Mein letzter Auftrag für dich hätte mich fast das Leben gekostet.“


  „Ich weiß. Wir könnten noch einen Gefahrenzuschlag drauflegen.“


  „Gefährlich sind meine Dienste immer“, sagte ich. „Erzähl mir von deiner Mandantin.“


  „Mary Smith.“


  „Mary Smith?“


  „Ungelogen, so heißt sie wirklich“, sagte Rita. „Sie war mit dem Opfer verheiratet, Nathan Smith. Ihr Mädchenname ist Toricelli.“


  „Hatte sie vor dieser Ehe auch schon so viel Schotter?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Oho!“


  „Oho?“


  „Detektivjargon“, erklärte ich. „So ist sie also an den Schotter gekommen.“


  „Genau.“


  „Sind die beiden im gleichen Alter?“


  „Als sie geheiratet haben, war sie dreiundzwanzig und er einundfünfzig.“


  „Vorherige Ehen?“


  „Nein. Weder sie noch er.“


  „Wie alt ist sie jetzt?“


  „Dreißig.“


  Rita hatte die Beine übereinandergeschlagen. Sie wippte ein wenig mit dem oberen Bein und schaute dabei auf ihre Schuhspitze. Der Schuh hatte einen sehr hohen Absatz. Er sah unbequem aus. Dafür aber sehr gut.


  „Hat sie sonst noch jemanden?“


  Rita schüttelte traurig den Kopf. „Gott, bist du ein Zyniker.“


  „Also?“


  „Die Cops vermuten die eine oder andere Affäre.“


  „Mit wem?“


  Rita lächelte. „Möchtest du sie in chronologischer Reihenfolge?“ fragte sie. „Oder in alphabetischer?“


  „Gib mir einfach eine Liste. Was sagt die Anklage?“


  „Er wurde im Bett aufgefunden, ohne Kleidung und mit einem großen Loch im Kopf von einer .40-Kaliber.“


  „Hat man die Kugel gefunden?“


  „Ja. Nachdem sie seinen Kopf durchschlagen hatte, drang sie durch die Matratze und blieb schließlich in der Fußleiste stecken. Dem Schusswinkel nach zu urteilen, muss der Schütze sich in unmittelbarer Nähe vom Bett befunden haben.“


  „Hat sie ein Alibi?“


  „Nein. Sie sagt, sie hat unten in der Bibliothek gesessen und ferngesehen.“


  „Hat sie den Schuss gehört?“


  „Nein. Sie sagt, der Fernseher sei laut und die Tür zu gewesen, damit er nicht aufwacht.“


  „Also fand sie ihn so vor, als sie ins Bett gehen wollte.“


  „Ja. Sie schliefen in getrennten Zimmern, aber sie schaute wohl immer bei ihm rein, um Gute Nacht zu sagen.“


  „Schlief er sonst auch immer nackt?“


  „Weiß ich nicht.“


  „Na gut“, sagte ich. „Auf jeden Fall ist sie eine gute Kandidatin. Aber für eine Anklage reicht es noch nicht.“


  „Sie hatten sich an dem Abend heftig gestritten. Er hatte ihr sogar eine geknallt.“


  „Zeugen?“


  „Zwei Dutzend. Das war auf einer großen Cocktailparty in Brookline.“


  „Ich nehme an, sie ist seine Erbin.“


  „Ja.“


  „Aber das ist noch nicht alles.“


  „Leider nicht. Ein Zeuge der Anklage sagt, sie hätte ihm Geld angeboten, ihren Mann zu töten.“


  „Und er hat Nein gesagt?“


  „Behauptet er jedenfalls.“


  „Hat er für seine Aussage etwas angeboten bekommen?“


  „Ja. Er hat nämlich noch andere Delikte auf dem Kerbholz. Er ist der Meinung, man könne ja einen Deal machen. Er bot seine Hilfe beim Smith-Fall an und erwartet dafür einige Vergünstigungen.“


  „Ein Fall, der immerhin im Licht der Öffentlichkeit steht.“


  „Die Smith-Familie kam damals mit der Mayflower in Boston an“, sagte Rita.


  „Die Mayflower kam gar nicht in Boston an“, äußerte ich.


  „Egal, sie sind auf jeden Fall schon ziemlich lange hier.“


  „Aber die Cops können nicht beweisen, dass sie im Zimmer war, als der Schuss abgefeuert wurde.“


  „Nein.“


  „Auch kein Schießpulver an ihren Händen?“


  „Nein. Aber an seinen.“


  „Die Kugel wurde aus nächster Nähe abgefeuert“, sagte ich, „und er hat die Hände hochgehalten, um sie abzuwehren.“


  „Vermutet zumindest die Polizei.“


  „Dass Schießpulver Spuren hinterlässt, ist sowieso ein alter Hut, das weiß jeder“, sagte ich. „Vielleicht hat sie Handschuhe angehabt.“


  „Die Polizei hat aber keine gefunden.“


  „Es gibt Gummihandschuhe, die man im Klo runterspülen kann. Wie ein Kondom.“


  „Davon habe ich schon mal gehört“, meinte Rita.


  „Das glaube ich“, sagte ich.


  „Ich meinte die Handschuhe.“


  „Ach so.“


  „Wahrscheinlich ist das noch nicht alles“, sagte Rita. „Aber so viel ist schon mal bekannt, soweit ich weiß.“


  „Reicht es, um sie zu verhaften?“


  „Sie hatte sowohl ein Motiv als auch Gelegenheit. Und dann ist da noch die Sache mit dem Auftragskiller. Außerdem werden die Geschworenen sie nicht mögen.“


  „Warum nicht?“


  „Meine Mutter würde sagen, sie ist ein Flittchen. Sie ist zu hübsch, zu aufgedonnert, zu blond, zu eingebildet. Dazu noch übermäßiger Alkoholgenuss, vermutlich auch härtere Sachen. Und sie schläft mit jedem, der nicht rechtzeitig den Baum hochkommt.“


  „Eine Traumfrau.“


  „Auch ihre Ausdrucksweise lässt zu wünschen übrig. Sie klingt einfach ungebildet.“


  „Und so was mögen die Geschworenen nicht?“


  „Man hat bessere Chancen, wenn man wie eine Nachrichtensprecherin klingt“, sagte Rita. „Wie Barbara Walters.“


  „Aber ist Barbara Walters eine Traumfrau?“


  „Sehr witzig.“


  „Meinst du, die Anklage enthält dir etwas vor?“


  Ritas dichtes, dunkelrotes Haar glänzte in dem gleißenden Sonnenlicht, das durch das große Panoramafenster einfiel.


  „Vielleicht.“


  „Aber müssten sie dir eigentlich nicht alles sagen, was sie wissen?“, fragte ich weiter.


  „Müsste der Osterhase nicht eigentlich Eier legen? Sieh zu, dass du was auftreiben kannst.“


  „Geht klar.“
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  Ich saß in Quirks Büro. Quirk war der Chef des Morddezernats. „Wenn sie es wirklich getan hat, hätte sie sich dann nicht ein besseres Alibi ausgedacht?“, fragte ich.


  „Kennen Sie sie?“, wollte Quirk wissen.


  „Noch nicht.“


  „Sie hat nicht gerade das Zeug zur Hirnchirurgin.“


  „Also nicht gerade die Hellste?“


  „Nicht im entferntesten“, sagte Quirk.


  „Vielleicht ist ja ihr Alibi besonders geschickt, weil es so einfach klingt.“


  „Ja,“ sagte Quirk. „Daran haben wir auch schon gedacht. Es gibt ja Fälle, da hat man es mit irgendeinem vermeintlichen Superhirn zu tun und man kriegt sechs Zeugen auf dem Präsentierteller serviert. Und alle sagen, der Kerl war meilenweit entfernt vom Tatort. Da hat man dann wenigstens einen Ausgangspunkt. Man braucht nur einen der Zeugen richtig auszuquetschen und schon zerbröckelt die ganze Sache.“


  „Aber ihr Alibi können Sie nicht widerlegen.“


  „Nein.“


  „Also, als begnadeter Detektiv meine ich, dass nur jemand, der unschuldig ist, mit so einem beschissenen Alibi kommen würde.“


  „Als begnadeter Detektiv, soso“, sagte Quirk.


  „Vielleicht ist sie ja schlauer, als wir vermuten.“


  „Selbst wenn …“


  „Zu so einer List wäre sie nicht fähig?“


  „Reden Sie erst mal mit ihr“, erwiderte Quirk. „Und dann melden Sie sich noch mal.“


  „Sie glauben also nicht, dass es eine doppelte Finte ist.“


  „Die Frau ist dümmer als mein Schwanz“, meinte Quirk.


  „So dumm, echt?“


  „Ja. Aber hübscher.“


  „Gibt es irgendetwas, was Ihnen an diesem Fall nicht gefällt?“, fragte ich.


  „Über eine Mordwaffe würde ich mich freuen. Ich würde gerne eine Verbindung zwischen der Mordwaffe und Mary Smith herstellen. Ich würde gerne beweisen können, dass sie im Zimmer war, als er starb.“


  „Und natürlich hätten Sie gerne eine Videoaufnahme, wie sie den Schuss abfeuert.“


  „Genau.“


  „Gibt es, davon mal abgesehen, noch irgendwas, das Ihnen komisch vorkommt?“


  Quirk war ein großer, starker, robuster Typ, einer der zwei oder drei härtesten Männer, die mir je über den Weg gelaufen sind. Und einer der ordentlichsten. Es gab nichts in seinem Büro, das da nichts zu suchen hätte. Und was da war, lag oder stand sorgfältig an seinem Platz. Das Einzige auf seinem Schreibtisch war ein Plastikwürfel mit einem Foto von seiner Familie: Frau, Kinder, Hund.


  „Außer dem miesen Alibi? Nein.“


  „Er hatte Pulverbrandflecken an den Händen“, sagte ich.


  „Sicher. Er hat sich also selbst erschossen und dann die Pistole versteckt, damit wir ihm nicht auf die Schliche kommen.“


  „Vielleicht wollte irgendjemand den Selbstmord vertuschen.“


  „Klar. Oder vielleicht war es dieser Sterbehilfeheini, Dr. Kevorkian.“


  „War ja nur ein Gedanke.“


  „Wenn jemand aus nächster Nähe mit einer Pistole auf dich zielt, hältst du dir instinktiv die Hände vors Gesicht, um dich zu schützen“, sagte Quirk und hielt seine Hände vor sein Gesicht. „Und wenn der Schuss dann fällt, hast du Pulverreste an den Händen.“


  „Da ist was dran“, meinte ich. „Aber sollten die Pulverreste nicht eher an den Handflächen kleben, und nicht am Handrücken, wie bei einem Selbstmord?“


  „Wenn er sich selbst erschossen hätte, hätte er das Pulver hauptsächlich an der Schusshand“, sagte Quirk.


  „Ja.“


  „Er hatte aber an beiden Händen Pulverreste, hauptsächlich an den Handflächen.“


  „Ich hasse es, wenn Sie Recht haben“, sagte ich.


  „Das kennt man ja“, meinte Quirk. „Sie war es. Reden Sie einfach mit ihr.“


  „Wissen Sie etwas, was ich nicht weiß?“


  „Ne ganze Menge“, sagte Quirk. „Aber nichts, das mit diesem Fall zu tun hat.“


  „Meinen Sie, sie wird verhaftet?“


  „Und ob. Und die Geschworenen werden sie hassen.“


  „Das meinte Rita auch schon.“


  „Fiore?“


  „Ja.“


  „Die war doch früher mal Anklägerin in Norfolk County.“


  „Jetzt ist sie bei Cone Oakes.“


  „Geil, die Frau“, bemerkte Quirk.


  „Ja.“


  „Schöner Hintern.“


  „Das ist Ihnen auch schon aufgefallen.“


  „Tja, als begnadeter Detektiv nimmt man so was schon mal zur Kenntnis“, sagte Quirk. „Ist die nicht scharf auf Sie?“


  „Das will ich hoffen“, antwortete ich.
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  Wir gingen ins Konferenzzimmer von Cone Oakes im fünfunddreißigsten Stock. Rita trug heute ein rotes Jackett und einen kurzen Lederrock.


  „Bist du immer noch mit dieser zickigen Jüdin zusammen?“, fragte sie.


  „Ich nenne sie lieber die Frau meiner Träume“, sagte ich.


  „Auch wenn ich im Moment zu haben bin?“


  „Wie bitte?“


  „Das mit dem Bankheini ist nichts geworden“, erklärte Rita.


  „Wollen wir beide es nicht mal versuchen?“


  „Ich bin emotional beschränkt“, sagte ich.


  „Das glaube ich kaum.“


  Sie öffnete die Tür und wir betraten das Konferenzzimmer, wo wir Mary Smith mit einem jungen Mann vorfanden.


  Der junge Mann trug eine blaugetönte, randlose Brille. Er hatte fast eine Vollglatze. Seine wenigen Haare waren kurz geschnitten. Er trug einen gepflegten, blonden Schnurrbart und einen dunkelgrauen Nadelstreifenanzug mit lavendelblauem Oberhemd und passendem Einstecktuch. Vor ihm auf dem Schreibtisch lag eine Aktentasche aus Schweinsleder mit Tragriemen.


  Mary war in der Tat etwas Besonderes. Ein dunkler Hauttyp, große, braune Augen, volles, blondes Haar, viel blaue Schminke um die Augen. Sie hatte einen großen Busen und trug Schwarz, wie es sich für eine Witwe gehört. Ihre Kleidung war teuer, aber ein wenig zu eng. Das Jackett ihres schwarzen Ensembles rutschte ihr ein wenig über die Hüften. Rita stellte uns vor. Der Typ hieß Larson Graff.


  „Mr. Graff ist Mrs. Smiths PR-Berater“, sagte Rita mit ausdrucksloser Miene.


  Ich blinzelte. Fast musste Rita lächeln.


  „Er gehört praktisch zur Familie“, sagte Mary. „Sie können ganz offen sprechen.“


  Graff nahm ein kleines Tonbandgerät aus seiner Aktentasche.


  „Es macht Ihnen hoffentlich nichts aus, wenn wir dieses Meeting aufnehmen?“, fragte er.


  „Hätte ich das gewusst“, sagte ich, „hätte ich auch Tonleitern geübt.“


  „Tonleitern?“, fragte Mary.


  „Das ist ein Witz, Mary“, erklärte Graff.


  „Mir macht es schon etwas aus“, sagte Rita.


  „Verzeihung?“, fragte Graff.


  „Mir macht es schon etwas aus. Es handelt sich um eine vertrauliche Besprechung, und ich möchte nicht, dass sie aufgezeichnet wird.“


  „Ich dachte nur, es wäre gut, ein Protokoll zu haben.“


  „Wäre es nicht“, sagte Rita.


  „Gibt es ein Problem?“ Mary blickte Graff an.


  „Nein, Mary. Rita will nur vorsichtig sein.“


  „Also, wie gesagt“, wiederholte Mary. „Um Larson brauchen wir uns keine Sorgen zu machen. Er gehört praktisch zur Familie.“


  „Selbstverständlich“, sagte ich. „Erzählen Sie mir vom Tod Ihres Mannes, Mrs. Smith.“


  „Muss ich?“


  „Nein.“


  „Aber Sie möchten trotzdem, dass ich es tue?“


  „Ja.“


  Graff legte seine Hand auf Marys Arm. „Mary, diese Menschen wollen dir nur helfen.“


  „Das weiß ich doch, Larson. Aber dieses ganze Thema ist einfach so, so ... so eklig.“


  Ich schwieg. Rita schwieg. Jenseits der großen Glasfenster des Konferenzzimmers schwiegen die Dächer. Zu meiner Rechten konnte ich den Fluss sehen, der durch Cambridge floss.


  „Er starb zu Hause“, sagte ich.


  „Ja. Louisburg Square. Nathan hat es gekauft, als wir heirateten. Jetzt ist es mindestens drei Mal so viel wert wie damals.“


  „Immobilien rentieren sich immer“, sagte ich. „Und Sie waren zu Hause, als er starb.“


  „Ja. Er war oben im Schlafzimmer. Ich war unten in der Bibliothek und schaute Survivor. Gucken Sie das auch immer?“


  „Und ob. War Ihre Tür auf?“


  „Wie, auf?“


  „Die Tür zur Bibliothek, war die offen oder zu?“


  „Die mache ich immer zu. Nathan hat immer bei offener Tür geschlafen, und es hat ihn gestört, wenn der Fernseher lief.“


  „Und sein Schlafzimmer ist im zweiten Stock?“


  „Im dritten. Nathan wollte dem nächtlichen Straßenlärm entkommen.“


  „Und wo schliefen Sie?“


  Sie lächelte ein klein wenig und senkte die Augenlider.


  „Also, Sie sind aber neugierig.“


  „Ja, da haben Sie Recht“, gab ich zu.


  „Mein Schlafzimmer liegt gleich neben Nathans. Wir standen uns sehr nahe. Dass wir getrennte Schlafzimmer hatten, heißt nicht … wir hatten ein sehr erfülltes Sexualleben.“


  „Sollte jeder haben“, sagte ich. „Erzählen Sie mir, wie Sie seine Leiche gefunden haben.“


  „Ach, sagen Sie es doch bitte nicht so. ‚Seine Leiche’. Das hört sich so … das ist einfach …“


  Ich wartete. Rita hatte sich zurückgelehnt und ein umwerfendes Bein über das andere geschlagen. Ihr Gesicht war vollkommen ausdruckslos.


  „Wie haben Sie Ihren, äh, verstorbenen Gatten vorgefunden?“, fragte ich.


  „Nach den Elf-Uhr-Nachrichten bin ich hochgegangen. Ich guck immer Channel Five, wenn ich zu Hause bin. Das ist echt ein guter Sender. Gucken Sie den auch?“


  „Tag und Nacht. Nach den Nachrichten sind Sie also hochgegangen.“


  „Ja. Das mache ich immer. Und ich schau immer bei ihm rein, damit ich ihm Gute Nacht sagen kann, wenn er noch wach ist.“


  „Und Sie konnten sofort sehen, dass er … verstorben war?“


  „Das Licht war ja an.“


  Sie stand im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Eine süße Verträumtheit lag auf ihrem Gesicht, als würde sie es genießen, ihre Geschichte zu erzählen.


  „Das war schon ungewöhnlich. Nathan geht meistens sehr früh schlafen. Ich ging also rein, und dann … ach du meine Güte. Sein Kissen war voller Blut.“


  Graff tätschelte ihre Hand, die auf der Tischplatte lag.


  „Das muss schrecklich gewesen sein“, bemerkte er.


  „Das war auch schrecklich.“


  Wir saßen alle einen Moment lang still da und hielten uns vor Augen, wie schrecklich es gewesen sein musste.


  „Was haben Sie getan, nachdem Sie Ihren Mann so entdeckt haben?“, wollte ich wissen.


  „Ich weiß nicht … Ich kann mich nicht mehr erinnern. Ich muss wohl in Tränen ausgebrochen sein.“


  „Haben Sie die Polizei gerufen?“


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Ich weiß es nicht. Ziemlich bald, glaube ich.“


  „Und sonst war niemand im Haus?“


  „Nein.“


  „Keiner hätte sich unbemerkt hereinschleichen können?“


  „Nein, das glaube ich nicht.“


  „Gibt es eine Alarmanlage?“


  „Doch, ich denke schon. Ich bin mir nicht sicher. Um so was kümmerte Nathan sich immer. Ich kenne mich mit technischen Sachen nicht so gut aus.“


  Ich sah Rita an.


  „Die Polizei hat gesagt, die Alarmanlage war an“, sagte Rita.


  „Hat noch irgendjemand einen Hausschlüssel?“, fragte ich.


  „Oder kennt noch jemand den Alarmcode?“


  „Den Alarmcode?“


  „Den Code, den man eintippt, um den Alarm abzuschalten.“


  „Versteh ich nicht.“


  Ich nickte. „Und der Schlüssel? Wer könnte einen Schlüssel haben?“


  „Ich habe einen.“


  „Gut. Und sonst?“


  „Nathan.“


  „Sonst noch irgendwer?“


  „Nein. Nathan war sehr vorsichtig, was unsere Sicherheit betraf. Nicht mal Esther hatte einen Schlüssel.“


  „Esther?“


  Mary Smith nickte eifrig.


  „Wer ist Esther?“, fragte ich.


  „Unsere Putzfrau. Die ist einfach super. Sie macht das so gut.“


  „Und was ist, wenn sie kommt und keiner da ist?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Dann muss sie wohl ein andermal wiederkommen.“


  „Sie und Nathan sind also die Einzigen, die einen Haustürschlüssel haben.“ Ich merkte, dass ich anfing, sehr langsam zu sprechen.


  „Ja.“


  „Und Nathan kannte als Einziger den Alarmcode.“


  „Ich weiß wirklich nicht, wie diese Dinger funktionieren.“


  „Und wer hat ihn dann erschossen?“


  „Ich weiß es nicht.“


  Sie schloss die Augen und saß einen Moment lang vollkommen still da. „Ich mag auch gar nicht darüber nachdenken.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte ich. „Aber wir müssen schon irgendwie darüber nachdenken. Die Polizei glaubt nämlich, dass Sie es waren.“


  „Ich weiß wirklich nicht, wie die so was glauben können“, sagte sie.


  Ich wusste, dass die Bemerkung rhetorisch gemeint war und ging nicht weiter darauf ein. „Haben Sie und Nathan sich gut verstanden?“


  „Aber ja. Wir waren wunschlos glücklich.“


  „Die Polizei sagt, Sie hätten vor einiger Zeit versucht, ihn umbringen zu lassen.“


  „Nein, das hab ich nicht. So was habe ich nie gemacht.“


  „Gab es bei Ihnen am Abend seines Todes nicht einen großen Ehekrach?“


  „Nein.“


  „Die Polizei hat Zeugen.“


  „Es ist mir egal, was die haben, Nathan und ich waren wunschlos glücklich.“


  „Hatte Nathan Feinde?“


  „Nein. Ganz und gar nicht. Alle mochten Nathan.“


  „Fast alle“, sagte ich. „Gibt es sonst noch jemanden in Ihrem Leben?“


  „Wie meinen Sie das?“


  „Einen Freund?“


  „Nein. Natürlich nicht. Keineswegs.“


  „Wie lange waren Sie verheiratet?“


  „Sieben Jahre.“


  „Hatten Sie davor einen Freund?“


  „Doch, natürlich. Ich meine, schauen Sie mich doch an. Natürlich gab es Männer in meinem Leben.“


  „Irgendjemand Besonderes?“


  Ihr Gesicht leuchtete plötzlich auf und sie lächelte.


  „Die waren alle etwas Besonderes.“


  „Haben Sie sich, nachdem Sie heirateten, noch mit irgendeinem dieser Männer getroffen?“


  „Ja, natürlich. Man gibt ja nicht all seine Bekannten auf, wenn man heiratet.“


  „Vielleicht könnten Sie uns eine Liste von diesen Bekannten geben.“


  „Eine Liste? Von meinen Bekannten?“


  „Irgendjemand hat Ihren Mann umgebracht.“


  „Ich kann Ihnen doch keine Liste von meinen Bekannten geben. Was soll das? Damit Sie hingehen und sie belästigen?“


  „Ich will doch nichts Böses von ihnen. Ich arbeite für Sie. Meinen Sie nicht, dass Ihre Freunde Ihnen helfen wollen?“


  „Ja, natürlich.“


  Ich zuckte mit den Achseln und wartete ab. Meine unbestechliche Logik musste sie einfach überzeugen. Sie saß eine Weile mit gerunzelter Stirn da. Das bedeutete offensichtlich, dass sie nachdachte.


  „Vielleicht gibt es doch eine Liste, die ich Ihnen geben kann“, meinte sie schließlich.


  Ich wartete. Endlich wandte sie sich an ihren PR-Typen.


  „Larson, du kannst ihnen doch die Gästeliste von der letzten Party geben.“


  „Ich habe sie auf dem Rechner gespeichert“, sagte Graff.


  „Wenn es weiterhilft …“


  „Ja“, sagte ich. „Das wäre wirklich prima.“


  Aus meinem rechten Augenwinkel konnte ich Rita sehen. Sie sah amüsiert aus.
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  Ich ging mit Frank Belson, einem von Quirks Leuten, in die neue Strafvollzugsanstalt von Suffolk County in South Bay, wo Jack DeRosa wegen bewaffneten Raubüberfalls in Untersuchungshaft saß.


  „Wenn ich das also richtig verstehe“, sagte Belson, „soll ich dir helfen zu beweisen, dass unser Fall gegen Mary Smith völliger Quatsch ist.“


  „So ist es.“


  „Und was springt dabei für mich raus? Ich hab schließlich mitgeholfen, den verdammten Fall vorzubereiten.“


  „Der Gerechtigkeit wird Genüge getan, wie wär’s damit?“


  „Und was noch?“


  „Und ich bin dein bester Freund.“


  „Na, toll“, sagte Belson.


  Wir saßen zusammen mit DeRosa in einem schallisolierten Konferenzzimmer im ersten Stock. Seine Anwältin war ebenfalls anwesend. DeRosa war ein kleiner Kerl mit einer großen, im Laufe der Jahre offensichtlich mehrmals gebrochenen Nase. Um seine Augen herum hatte er viele Narben. Vielleicht war er mal Boxer gewesen.


  „Waren Sie mal Weltergewichtler?“


  „Ja.“


  „Und, waren Sie gut?“


  „Eine Niete.“


  „Also haben Sie einen anderen Beruf gewählt.“


  DeRosa zuckte die Achseln. In seiner Gefängniskleidung wirkte er noch kleiner als er eigentlich war.


  „Also, was wollen Sie?“, fragte er.


  „Es geht um eine gewisse Mary Smith. Sie hat Sie gebeten, ihren Mann umzubringen.“


  „Wer sagt das?“


  „Ich“, sagte Belson.


  DeRosas Anwältin sagte: „Wir haben bereits eine Abmachung mit der Staatsanwaltschaft getroffen.“


  Sie sah umwerfend aus. Schicke blonde Kurzhaarfrisur, dunkelblaues Hosenkostüm mit feinem Kreidestreifen, weiße Bluse. Um den Hals trug sie einen kleinen Diamanten an einer Goldkette. Sie sah aus, als würde sie Sport treiben. Wahrscheinlich in greller Gymnastikhose und teuren Turnschuhen.


  „Woher kommen Sie?“, fragte ich sie.


  „Wie bitte?“


  „Welche Kanzlei?“


  „Kiley und Harbaugh“, antwortete sie. „Ich bin Ann Kiley.“


  „Bobby Kileys Tochter?“, fragte ich.


  „Eben die.“


  „Wow!“


  „Was können wir für Sie tun, Mr. Spenser?“


  „Ich würde gerne wissen, wer den Kontakt zwischen DeRosa und Mary Smith hergestellt hat.“


  „Und Sie, Sergeant, was führt Sie hierher?“


  Belson sagte: „Ich bin nur zum Spaß hier.“


  „Mit anderen Worten, das hier ist eine dienstliche Besprechung.“


  „Sie wollen sagen, Ihr Mandant hilft uns und wir helfen ihm.“


  „Genau das will ich sagen.“


  „Klar.“


  Sie nickte DeRosa kaum merklich zu.


  „So’n Typ, den ich kenn, rief mich an“, sagte DeRosa. „Meinte, da gibt’s ’ne Braut, die ’n Killer sucht.“


  „Und wie hieß dieser Typ?“


  „Chuck.“


  „Chuck.“


  „Ja. Nachname weiß ich nicht.“


  „Und woher kommt dieser besagte Chuck?“


  „Irgendwo hier aus der Stadt.“


  „Hier aus der Stadt.“


  „Ja.“


  „Und wie könnte ich diesen besagten Chuck finden?“


  „Keine Ahnung. Er hat ja mich angerufen.“


  „Wie haben Sie sich dann bei Mary Smith gemeldet?“


  „Chuck hat mir ihre Nummer gegeben. Und ich hab sie angerufen.“


  Ich schaute Belson an. Er zuckte leicht mit den Achseln.


  „Also“, sagte ich. „Ein Typ namens Chuck, von dem Sie weder Nachnamen noch Telefonnummer oder Adresse wissen, ruft Sie an und sagt, eine Frau will ihren Mann um die Ecke bringen. Und Sie rufen bei ihr an und stellen sich ihr zur Verfügung?“


  „Ja.“


  Ich blickte nochmals zu Belson. Er verzog keine Miene. Dann blickte ich zu Ann Kiley rüber. Sie wirkte gelassen.


  „Okay. Erzählen Sie mir von Ihrem Gespräch mit Mary Smith.“


  „Hey, das habe ich schon etwa hundert beschissenen Bullen und Staatsanwälten erzählt. Haben Sie die Akten nicht gelesen?“


  „Doch, das ist ja auch nur eine Ausrede, um noch ein bisschen mit Ihnen zu plaudern. Sie sind einfach so verdammt charmant.“


  „Toll, aber ich hab’s satt, immer wieder denselben Scheiß durchzukauen.“


  „Klar“, sagte ich. „Bei all den wichtigen Sachen, die hier noch auf Sie warten.“


  „Es würde nicht schaden“, meinte Ann Kiley, „wenn Sie es noch einmal erzählen, Jack.“


  „Ach ja? Na gut. Wir haben uns in irgend so ‘nem beschissenen Restaurant in so ’nem miesen Klamottenladen getroffen.“


  „Okay. Wie haben Sie sie erkannt?“


  „Ich hab’ne Bedienung gefragt, und die hat mich an ihren Tisch gebracht.“


  „Was hat sie gesagt?“


  „Sie meinte, dass sie ihren Mann tot sehen will, und ob ich das machen kann.“


  „Wie viel hat sie Ihnen geboten?“


  „Fünfzig Riesen.“


  „Wieso haben Sie den Auftrag nicht angenommen?“


  „Hab ich doch.“


  „Aber Sie haben ihn nicht umgebracht.“


  „Nein.“


  „Und warum nicht?“


  „Solche Sachen mach ich nicht.“


  „Aber das Geld haben Sie genommen.“


  „Klar, warum nicht? Ich dachte mir, ich reiß mir die Knete unter’n Nagel und lass den Auftrag sausen. Was soll sie schon machen?“


  „Und jetzt haben Sie fünfzig Riesen in der Tasche.“


  „Fünfundzwanzig. Die Hälfte im Voraus, die andere Hälfte hinterher.“


  „Hat sie gesagt, wieso sie ihn umbringen lassen wollte?“


  „Nö.“


  „Hat sie sich danach noch mal gemeldet?“


  „Nein.“


  „Sie hat Ihnen also 25.000 Dollar gegeben, die Sie sich dann in die Tasche gesteckt haben. Und danach haben Sie sie nie wieder gesehen.“


  „Genau.“


  „Wie hat Sie Ihnen das Geld gegeben?“


  „Wie? Was soll das heißen? Sie hat’s mir einfach in meine verdammte Hand gedrückt.“


  „In bar?“


  „Ja. In ’ner Tüte.“


  „Große Scheine?“


  „Hunnis.“


  Ich ging das Ganze noch mal mit ihm durch. Belson ebenfalls. Die Geschichte blieb dieselbe.


  Schließlich bemerkte Ann Kiley: „Die Schilderung meines Mandanten hält mehrfacher Hinterfragung stand, das sollte doch nun eindeutig klar geworden sein.“


  „Ich denke, Sie haben Recht“, sagte ich.


  „Dann wenden Sie sich an den Staatsanwalt“, sagte Ann Kiley.


  „Und setzen Sie ihn über die Kooperationsbereitschaft meines Mandanten in Kenntnis.“


  „Geht klar“, sagte Belson.


  Auf dem Weg zum Auto fragte ich Belson: „Stört dich irgendwas an der Sache?“


  „Was sollte mich stören?“


  „Das so ein Schmalspurganove von Kiley und Harbaugh verteidigt wird.“


  „Pro bono?“


  „Meinst du?“


  „Nein.“


  „Stört dich das?“


  „Klar stört mich das“, antwortete Belson. „Genauso, wie es mich stört, dass er über einen Kerl namens Chuck, der scheinbar unauffindbar ist, an diese ganze Sache geraten ist. Und dass sich seine Geschichte jedes Mal haargenau gleich anhört. Und es stört mich, dass seine Anwältin ihn nur deshalb weiter reden ließ, weil ich ihr unverbindlich angeboten habe, mit dem Staatsanwalt zu sprechen.“


  „Das ist mir auch aufgefallen.“


  „Wie dem auch sei, irgendwelchen Leuten bei skandalösen Mordfällen zu helfen, ist nicht gerade gut für die Beförderung. So wird aus einem Sergeant nie ein Lieutenant.“


  „Stimmt.“


  „Aber ich bin dir noch was schuldig, das hab ich nicht vergessen … Als Lisa weg war.“


  „Du schuldest mir gar nichts.“


  „Doch. Ich helfe dir. So gut ich kann.“


  „Mary Smith sagt, sie hätte diesen Typen nie angeheuert“, sagte ich.


  „Mary Smith ist eine Vollidiotin“, meinte Belson.


  „Tja“, sagte ich. „Da ist was dran.“
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  Larson Graff hatte mir eine alphabetisch aufgeführte Liste von Mary Smiths zweihundertsiebenundzwanzig engsten Freunden gefaxt. Sie waren alle an dem Abend eingeladen gewesen. Den prominenten Namen nach zu urteilen, waren es nicht gerade Leute, die sich mit Hotdogs und Dosenbier zufriedengeben.


  Als Erstes besuchte ich einen Mann namens Loren Bannister. Er war Geschäftsführer einer Versicherungsfirma und hielt mich wahrscheinlich für einen potenziellen Kunden.


  „Mary Smith?“, fragte er.


  „Jawohl. Ihr Name steht ziemlich weit oben auf ihrer Liste.“


  „Dann ist es wahrscheinlich eine alphabetische.“


  Bannister hatte ein markantes Gesicht, silbernes Haar und einen schönen, dunklen Teint. Er war in voller Montur: dunkler Anzug, weißes Oberhemd, goldene Manschettenknöpfe, roter Schlips mit winzigen weißen Punkten.


  „Sie sind zu bescheiden“, sagte ich zu ihm.


  „Mhm. Ich nehme an, das hier hat etwas mit Nathan Smiths


  Tod zu tun?“


  „Ja.“


  „Hat sie ihn wirklich umgebracht?“


  „Nein.“


  „Und Sie arbeiten für Cone Oakes?“


  „Ja.“


  „Barry Cone hat mich schon angerufen“, teilte mir Bannister mit. „Also, wie kann ich Ihnen behilflich sein?“


  „Erzählen Sie mir ein bisschen über Mary Smith.“


  „Nun ja, ich kannte sie nicht besonders gut. Ich kannte Nathan Smith flüchtig.“


  „Hatten Sie den Eindruck, dass die beiden glücklich waren?“


  „Doch, ich denke schon. Sie war jünger. Wie gesagt, ich sah die beiden nur gelegentlich, meistens bei irgendwelchen Wohltätigkeitsveranstaltungen.“


  „Hatten Sie sonst gesellschaftlichen Kontakt zu den beiden?“


  „Also, ob man mal zusammen Essen gegangen ist oder so? Nein.“


  „Kennen Sie Larson Graff?“


  „Graff?“


  „Ja.“


  „Nicht, dass ich wüsste. Wer ist das?“


  „Mary Smiths PR-Mensch.“


  Bannister lächelte. „Ach, der.“


  „Sie kennen ihn?“


  „Nicht vom Namen her. Mary besucht ziemlich viele Veranstaltungen ohne Nathan. Und dieser Typ begleitet sie dann.“


  „Sind die Smiths bei Ihnen versichert?“


  „Ich bin mir nicht sicher“, sagte Bannister. Dann lächelte er.


  „Ich habe mit direkten Verkäufen kaum zu tun.“


  „Könnten Sie es herausfinden?“, fragte ich ihn.


  „Steht da etwa nicht ‚Geschäftsführer’ an meiner Tür? Selbstverständlich kann ich es herausfinden.“


  „Würden Sie es herausfinden?“


  Bannister sah aus, als wolle er Nein sagen. Doch dann nahm er den Telefonhörer ab.


  „Allison? Bitte schauen Sie nach, ob wir Policen von Nathan Smith oder Mary Smith haben.“ Er schaute mich an. „Adresse?“ Ich sagte ihm die Adresse und er gab sie an Allison weiter.


  „Bitte geben Sie mir umgehend Bescheid“, sagte er und legte auf. Er schien sich einer umgehenden Antwort sicher zu sein.


  „Wissen Sie, warum Mary Smith einen Public-Relations-Menschen braucht, außer dafür, dass er hin und wieder mit ihr Gassi geht?“


  „Nein.“


  „Wer könnte es dann wissen?“


  Bannister lehnte sich in seinem Drehstuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.


  „Barry Cone ist ein guter Freund von mir“, sagte Bannister. „Er hatte mich gebeten, mit Ihnen zu reden. Das tue ich auch gerne. Aber ich verstehe nicht, was Sie von mir wollen. Ich kenne Mary Smith eigentlich gar nicht. Ich habe keine Ahnung, wer etwas über sie weiß. Ich muss manchmal auf irgendwelche Cocktailpartys, weil das zum Geschäft gehört, und wenn ich dort zufällig auf Mary Smith treffe, sage ich Hallo.“


  „Und Nathan Smith?“


  „Den sehe ich ab und zu mal im Harvard Club“, sagte Bannister. „Ich kenne ihn nur flüchtig. Er war ein Spieler.“


  „Ein Spieler?“


  „Ja. Geldgeschäfte.“


  „Was hat er gemacht?“


  Bannister lächelte. „Er hat mit Geld gespielt.“


  „Wie?“


  „Wie alle anderen“, antwortete Bannister. „Kaufen und Verkaufen.“


  „Aktien und Anleihen?“


  „Und Immobilien und Banken. Hätten auch Lottoscheine sein können, was weiß ich.“


  „Wer könnte mehr über ihn wissen?“


  Bannister zuckte die Schultern. „Sein Anwalt. Sein Börsenmakler. Sein Arzt. Sein Pastor? Ich weiß nicht, wie ich mich klarer ausdrücken kann. Ich kenne die beiden so gut wie gar nicht.“


  Das Telefon klingelte und Bannister nahm den Hörer ab. Er hörte zu, machte sich ein paar Notizen, bedankte sich und legte auf. „Nathan Smith hat bei uns eine Lebensversicherung abgeschlossen“, berichtete er.


  „Wie hoch?“


  Bannister zögerte nur einen kurzen Augenblick. „Zehn Millionen Dollar.“


  „Das dürfte nicht billig gewesen sein“, sagte ich.


  „Billiger als Sie glauben“, meinte Bannister. „Sie wurde bei seiner Geburt abgeschlossen. Von seinem Großvater.“


  „Zu Gunsten von?“


  „Mary Smith.“


  Ich schwieg. Bannister hatte sich wieder in seinem Stuhl zurückgelehnt und verschränkte abermals die Hände.


  „Das hilft Ihrem Fall nicht“, bemerkte er.


  „Nicht viel“, sagte ich. „Kann ich eine Kopie der Police bekommen?“


  „Die ist vertraulich.“


  „Ja, aber Sie und Barry Cone sind doch Kumpel.“


  Bannister lächelte. „Ich werde sie kopieren und Ihnen per FedEx zuschicken lassen,“ sagte er. „Darf ich Sie etwas fragen?“


  „Sicher.“


  „Wenn Sie Mary Smiths Unschuld beweisen wollen, warum ermitteln Sie dann gegen sie?“


  „Weil ich sonst niemanden habe, gegen den ich ermitteln könnte“, erwiderte ich. „Das ist wie bei der ungezielten Kundenwerbung.“


  Bannister lächelte. „Ich war selbst nie als Versicherungsverkäufer tätig. Mein letzter Arbeitgeber war Pepsi-Cola.“


  „Managen ist managen“, sagte ich.


  Bannister nickte und lächelte. „Viel Glück bei der ungezielten Kundenwerbung“, sagte er.
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  Es war fast Mai. Die Azaleen blühten. Boote, die aussahen wie Schwäne, glitten durch den Public Garden. Gegenüber der Charles Street, im Boston Common, hatte die Softballsaison begonnen. Und im Charles River Basin tummelten sich die kleinen Mietjollen im lauen Abendwind.


  „Du arbeitest schon wieder für diese Schlampe“, meinte Susan.


  „Rita?“


  „Rita das Raubtier.“


  „Ich mag Rita“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Bist du etwa eifersüchtig?“, fragte ich.


  „Ich bin Analytikerin“, erklärte Susan. „Rita ist ein sexuelles Raubtier, und zwar auf vollkommen amoralische Art und Weise. Ich nehme das lediglich zur Kenntnis.“


  „Aber du verurteilst sie nicht.“


  „Nein, das wäre nicht mit meinem Berufsethos vereinbar“, antwortete Susan.


  „,Schlampe‘ ist also ein Fachbegriff“, sagte ich.


  „Selbstverständlich“, entgegnete Susan. „Es ist ihr gutes Recht, ihre Röcke so kurz zu tragen, wie sie möchte.“


  „Trägt sie kurze Röcke?“, fragte ich.


  „Als ob dir das noch nicht aufgefallen wäre.“


  „Berufsethos mal beiseite gelassen, was hältst du von Rita?“


  „Rothaariges Flittchen“, sagte Susan.


  „Berufsethos ist schon etwas Bewundernswertes.“


  Susan und ich standen auf der kleinen Bogenbrücke über dem See und sahen Pearl dem Wunderhund dabei zu, wie sie die Fährte einer leeren Tüte Pommes Frites aufnahm, die sich auf der Flucht befand. Ihr Gesicht war grau. Ihr Gehör war nicht mehr das Beste. Sie hatte Arthritis im Hintern und hinkte, wenn sie schnell lief.


  „Sie wird alt“, sagte Susan zu mir.


  Ich nickte.


  „Aber ihre Augen glänzen noch, und sie wedelt noch mit dem Schwanz und gibt Küsschen“, ergänzte Susan.


  „Genau wie ich.“


  „Ich wollte schon seit geraumer Zeit mit dir über dein Schwanzwedeln sprechen“, sagte Susan.


  Pearl hatte einen abgewetzten Tennisball unter einer Brücke gefunden, diesen sofort geschnappt und zu uns hingebracht. Jetzt wollte sie ihn nicht mehr loslassen. Also tätschelten wir sie. Susan erklärte ihr, wie lieb sie sei. Schließlich entdeckte Pearl eine Taube. Sie verlor augenblicklich das Interesse an dem Ball, ließ ihn fallen und hinkte der Taube hinterher.


  „Sie hat nicht mehr lange“, sagte Susan.


  „Nein.“


  „Und was machen wir dann?“


  „Wenn sie eingeschläfert werden muss, kannst du das machen?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Gut.“


  „Weil du es nicht kannst?“


  „Ich weiß nicht, ob ich es nicht kann“, gab ich zu Bedenken.


  „Aber wenn du es kannst, überlasse ich es lieber dir.“


  „Ich dachte, du seist so furchtlos“, sagte Susan.


  „Bin ich auch. Aber es ist peinlich für einen so furchtlosen Typen wie mich, beim Tierarzt zu heulen.“


  „Aber ich darf das ruhig?“


  „Klar“, entgegnete ich. „Du bist ja auch ein Mädchen.“


  „Eine sehr moderne Sichtweise“, sagte Susan.


  Pearl kam zurück, um nach uns zu schauen. Seitdem ihr Gehör sich verschlechtert hatte, pflegte sie regelmäßig nach uns zu schauen, um sich zu vergewissern, dass wir noch da sind. Susan beugte sich vor und blickte ihr ins Gesicht.


  „Aber noch nicht“, sagte Susan.


  „Nein.“


  Susan legte ihre Arme um meine Taille und drückte ihr Gesicht gegen meine Brust. Ich tätschelte sanft ihren Rücken. Nach einer Weile löste sie sich von mir und schaute hoch. Ihr Gesicht leuchtete. Der Schatten war vorbeigezogen.


  „Okay“, sagte sie.


  „Okay.“


  „Ich habe Hunger“, sagte sie.


  „Ich habe kaltes Hähnchen und Obstsalat zu Hause“, sagte ich.


  „Und ich könnte uns ein paar Brötchen aufbacken.“


  Wir mussten warten, bis Pearl uns anschaute, und sie dann zu uns herüberwinken. Als sie ankam, legte Susan ihr die Leine wieder an, und wir gingen langsam – Pearls einziges Tempo – in Richtung Marlborough Street.


  „Glaubst du wirklich, dass Mary Smith es nicht war?“, fragte Susan.


  „Na ja, ich bin verpflichtet, das zu glauben“, antwortete ich.


  „Also, beruflich.“


  Susan warf mir einen Blick zu. „Und was glaubst du in deiner Freizeit?“


  „Ich wünschte, es gäbe eine andere Erklärung, wie Nathan Smith in einem abgeschlossenen Haus erschossen werden kann, ohne dass seine Frau unten etwas hört.“


  „Wieso glaubst du dann, dass sie es nicht war? Abgesehen von den beruflichen Gründen.“


  „Es passt einfach nicht. Es passt nicht zu ihr. Wenn sie es wirklich getan hätte, hätte sie nicht ein besseres Alibi als: ,Ich war unten und hab Channel Five geguckt’?“


  „Du sagtest, sie sei nicht die Klügste.“


  „Sie scheint sogar äußerst dumm zu sein“, sagte ich. „Aber hätte sie nicht mindestens einen Einbruch simuliert? Ein eingeschlagenes Fenster, ein aufgebrochenes Schloss, weiß der Himmel was. Wie dumm kann ein Mensch sein?


  Susan lächelte. „Ich würde sagen, Dummheit kennt keine Grenzen.“


  „Ihr Seelenklempner seid immer so kritisch“, sagte ich.


  „Kann sein“, gab sie zu. „Aber manche von uns sind vollendete Liebhaber.“


  „Und so was sagst du vor dem Hund.“


  „Pearl ist so taub wie eine Steckrübe“, meinte Susan.


  „Zum Glück“, sagte ich.
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  Ich hatte mir mal wieder die Namensliste vorgeknöpft. Einige ihrer restlichen zweihundertsechsundzwanzig engsten Freunde kannten Mary Smith gar nicht. Um das rauszufinden, brauchte es nur einen Telefonanruf. Manche waren nicht erreichbar. Bei manchen musste man persönlich vorbeischauen. Keiner von ihnen schien als Ex-Freund in Frage zu kommen. Als Letztes rief ich eine Frau namens Clarice Taggert an. Sie war die Leiterin für Unternehmensspenden der Illinois Federal Bank. Wir trafen uns in der Cafeteria der Bank. Sie saß an einem Tisch in der Nähe der Tür und trank einen Kaffee. Ich hatte mich am Telefon beschrieben, und als ich die Cafeteria betrat, stand sie auf.


  „Sie sagten, Sie sähen aus wie Cary Grant“, sagte sie.


  „Und Sie haben mich erkannt, als ich reinkam.“


  Sie grinste. „Wie ein Banker sehen Sie jedenfalls nicht aus“, meinte sie. „Möchten Sie einen Kaffee?“


  Wir setzten uns mit unserem Kaffee an einen Tisch. Sie war eine robust wirkende Schwarze in einem hellgrauen Hosenkostüm mit weißer Bluse. Sie trug eine goldene Halskette und einen breiten, goldenen Ehering am Ringfinger.


  „Was kann ich für Sie tun?“, fragte sie.


  „Erzählen Sie mir etwas über Mary Smith, Ms. Taggert.“


  „Clarice“, sagte sie. „Sie reden nicht lange um den heißen Brei herum, was?“


  „Das habe ich ja schon am Telefon gemacht“, antwortete ich.


  „Mary Smith war bei Wohltätigkeitsveranstaltungen immer sehr erfolgreich.“


  „War sie großzügig?“


  „Mehr als das“, bemerkte Clarice. „Mit ihrem eigenen Geld war sie großzügig, und außerdem brachte sie andere Leute zum Spenden.“


  „Wie denn?“


  „Sie gab mit Vorliebe Benefizpartys.“


  „Welcher Art?“


  „Zum Beispiel gab es öfters ein Gourmetdinner bei ihr zu Hause am Louisburg Square. Und immer vom Starkoch eines angesehenen Restaurants zubereitet. Manchmal kamen auch Prominente – ein Sportler, jemand vom Fernsehen oder eine Politikerin – wen auch immer sie gerade erwischen konnte. Und so ein Festessen kostete dann jeweils soundsoviel Dollar. Dafür bekam man ein feines Essen, eine Führung durchs Haus und eventuell die Gelegenheit, mit einer berühmten Person zu dinieren.“


  „Darum der PR-Typ“, sagte ich.


  „Sie müssen Mary verstehen“, sagte Clarice. „Sie ist nicht besonders helle.“


  „Das verstehe ich schon.“


  „Und sie wurde nicht dazu erzogen, als feine Dame der gesellschaftlichen Oberschicht zu agieren.“


  „Das war sie auch nicht“, meinte ich. „Bis sie Nathan Smith heiratete.“


  „Genau.“


  „Und die Wohltätigkeitsaktivitäten?“


  „Für eine reiche Lady aus Boston gehört das mit dazu.“


  Ich nickte. Clarice trank ihren Kaffee. Ihre Augen waren groß und dunkel. Sie duftete nach einem angenehmen Parfum.


  „Wo kommt sie her?“, fragte ich.


  „Ich glaube, mir hat mal jemand erzählt, sie sei in Franklin aufgewachsen.“


  „Ich hatte sie gebeten, mir eine Liste ihrer Freunde und Bekannten zu geben“, berichtete ich. „Und sie gab mir eine Gästeliste. Ihr Name war der letzte auf dieser Liste. Sind Sie mit ihr befreundet?“


  „Das kann man nicht sagen. Jedes Jahr legt die Bank eine bestimmte Summe Geld für einen guten Zweck zur Seite. Und ich bestimme, wer dieses Geld bekommt.“


  „Also scharwenzelt sie Ihres Geldes wegen um Sie herum?“


  „Das Geld gehört der Bank“, sagte Clarice. „Aber ja, so ist es.“


  „Sie würden sie also nicht auf eine Liste Ihrer besten Freunde setzen.“


  „Es ist nicht so, dass ich sie nicht mag. Sie tut mir irgendwie Leid.“


  „Warum?“


  „Weil die echte Welt sie sehr verwirrt. Sie meint, die Wirklichkeit sei so, wie sie sie aus dem Kino oder den Illustrierten kennt. Sie legt viel Wert auf ihre erotische Ausstrahlung, und sie meint, das sei auch in den Kreisen wichtig, in denen sie sich momentan bewegt.“


  „In meinen Kreisen ist das auch wichtig.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, sagte Clarice. „Aber nicht in der Welt einer reichen Dame der Upperclass von Boston.“


  „Und was ist in so einer Welt wichtig?“


  „Geld und Abstammung. Oder der Anschein einer guten Abstammung.“


  „Und wie gehören Sie in diese Welt?“, fragte ich.


  „Ich will gar nicht dazugehören“, antwortete sie.


  Ich nickte abermals. Die Cafeteria war voll mit gut gekleideten, Kaffee trinkenden und Salat essenden Frauen. Die meisten von ihnen waren jung und glänzend in Form. Ein Haufen junger, gut aussehender Karrierefrauen.


  „Hübsch, nicht wahr?“, sagte Clarice.


  Ich grinste. „Also, würde die Liste Ihrer Freunde Marys Namen enthalten?“


  Sie lächelte. „Nein, wohl nicht.“


  Wir schwiegen beide und tranken unseren Kaffee.


  „Glauben Sie, dass sie Freunde hat?“, fragte ich.


  „Ich glaube, sie hält die Leute auf ihrer Gästeliste für Freunde“, entgegnete Clarice.


  „Und die Leute, die sie aus Franklin kennt?“


  „Unterschicht, schätze ich“, sagte Clarice.


  Meine Kaffeetasse war leer. Clarices´ ebenfalls. Ich nahm noch immer den Anblick der jungen berufstätigen Frauen in mich auf.


  „In Ihrer Welt scheint Sex einen hohen Stellenwert einzunehmen“, bemerkte Clarice.


  „Schon“, stimmte ich ihr zu.


  „Sind Sie verheiratet?“


  „Irgendwie schon.“


  „Wie kann man ‚irgendwie schon’ verheiratet sein?“, fragte Clarice.


  „Wir sind nicht verheiratet, aber wir sind monogam.“


  „Außer, dass Sie den Frauen schöne Augen machen“, sagte Clarice.


  „So ist es“, meinte ich.


  „Leben Sie zusammen?“


  „Nicht ganz.“


  „Lieben Sie sich?“


  „Ja.“


  „Wie lange sind Sie schon zusammen?“


  „Ungefähr fünfundzwanzig Jahre.“


  „Warum heiraten Sie dann nicht?“


  „Weiß der Teufel“, antwortete ich.
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  Pequod Savings and Loans war eine Vorstadtbank mit Filialen in Concord, Lexington, Lynnfield und Weston. Die Büros der Hauptverwaltung befanden sich neben einem Feinschmeckerladen im Erdgeschoss eines ordentlich restaurierten Fabrikgebäudes im Osten von Cambridge, in der Nähe vom Kendall Square. Eine Bürokraft leitete mich an einen Bankangestellten weiter, der mich gründlich befragte und mich anschließend zum Leiter des Verwaltungsbüros schickte. Nach einer knappen Stunde saß ich im Büro der stellvertretenden Direktorin für öffentliche Angelegenheiten.


  Sie war eine gut aussehende, zierliche Frau mit vollem, rötlichbraunem Haar, grünen Augen und einem breiten Mund. Sie trug ein hellbeiges Kostüm. An ihren Fingernägeln glänzte Lack. Ein großer Diamant funkelte an ihrer rechten Hand. Auf ihrem Schreibtisch stand ein graviertes Messingschild mit dem Namen AMY PETERS.


  „Kann ich Ihnen einen Kaffee anbieten?“, fragte sie.


  Ich hatte mir vorgenommen, weniger Kaffee zu trinken. Drei Tassen am Vormittag waren genug.


  „Gerne“, antwortete ich. „Mit Sahne und Zucker.“


  „Wie wär’s mit Milch und Zucker?“, fragte sie.


  „Auch gut.“


  Sie stand auf und verließ das Büro. Die Hose ihres beigen Anzugs saß gut. Auf ihrem Schreibtisch stand ein Foto von zwei kleinen Kindern. Auf dem Bücherregal hinter ihr stand ein Bild von ihr und Bobby Orr, dem berühmten Eishockeyspieler. Und eine Messingtafel, die sie als „Pequod-Mitarbeiterin des Jahres“ auszeichnete. Als sie mit dem Kaffee vor mir stand, nahm ich den Duft eines guten Parfums wahr. Sie reichte mir eine Tasse, nahm die andere mit hinter den Schreibtisch, setzte sich und trank einen kleinen Schluck.


  „So“, sagte sie. „Sie sind also Privatdetektiv.“


  Ich trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte nicht sehr gut.


  Ich trank noch einen.


  „Genau.“


  Sie lächelte. Ihre Zähne waren gerade und sehr weiß.


  „Und was ermitteln sie hier in dieser Bank?“, wollte sie wissen.


  „Sie wissen, dass Nathan Smith gestorben ist“, sagte ich.


  „Ja. Wie ich höre, wurde er ermordet.“


  „Haben Sie auch gehört, wer als Mörder in Frage käme?“, fragte ich.


  „Käme? Was für Privatdetektive benutzen den Konjunktiv?“


  „Gut aussehende, furchtlose.“


  Einen Augenblick lang schaute sie mich an, als überlegte sie, ob sie mich ernst nehmen soll. Dann lächelte sie ein wenig. „In den Zeitungen steht, es war seine Frau.“


  „Ja“, sagte ich.


  „Und was sagen Sie?“


  „Ich sage, dass ich es nicht weiß. Erzählen Sie mir von Nathan Smith.“


  „Und für wen arbeiten Sie?“, fragte sie.


  „Für Mary Smiths Anwältin“, antwortete ich.


  „Ach so. Dann gehen Sie also erst einmal von ihrer Unschuld aus?“


  „Ich und die Justiz“, sagte ich.


  „Ach … ja … natürlich.“


  „Also, was war Nathan Smith für ein Mensch?“, fragte ich.


  „Er war der Besitzer dieser Bank“, sagte sie. „Davor gehörte sie seinem Vater und so weiter. Wie viele Generationen, weiß ich nicht.“


  „So so. Und wem gehört sie jetzt?“


  „Sie ist Teil des Nachlasses, nehme ich an.“


  „Wer leitet sie?,“ fragte ich sie.


  „Unser Geschäftsführer“, erwiderte sie. „Marvin Conroy.“


  „Gehören ihm Anteile an der Bank?“


  Sie nickte. „Minderheitsaktionär.“


  „Und Sie?“


  Sie lächelte. „Ich bin Angestellte.“


  „Gibt es noch andere Minderheitsaktionäre?“


  „Das weiß ich nicht, ehrlich gesagt. Ich kümmere mich um die Öffentlichkeitsarbeit. Ich bin nicht in sämtliche Vereinbarungen eingeweiht, die Mr. Smith getroffen hat.“


  „Aber es gab welche“, hakte ich nach.


  „Wenn es welche gab, weiß ich nichts davon“, sagte Amy Peters.


  „Aber Sie könnten spekulieren?“


  „In meinem Beruf kommt man mit unredlichen Spekulationen nicht voran.“


  „Was für Bankleute sagen ,unredlichen’?“, fragte ich.


  Sie lächelte, und in ihrem Lächeln lag etwas, das mir schon vorher aufgefallen war. Als würde sie überlegen, ob es sich mit mir lohnen würde.


  „Gut aussehende, erotische.“


  „Ich bin Detektiv“, sagte ich. „Das mit dem gut aussehend ist mir bereits aufgefallen.“


  „Und das mit dem erotisch?“


  „Hab ich geahnt.“


  „Gut“, sagte sie.


  Ich lächelte sie mit meinem bezauberndsten Lächeln an. Manchmal muss man einfach alle Register ziehen. Komischerweise bewahrte Amy Peters die Ruhe.


  „Was für private Vereinbarungen könnte ein Bankier treffen?“


  „Das weiß ich ganz bestimmt nicht.“


  „Arbeiten sie schon lange hier?“, fragte ich.


  „Seit zehn Jahren.“


  „Und davor?“


  „Hab ich PR bei Sloan & Simpson gemacht.“


  „Der Maklerfirma?“, fragte ich.


  „Ja. Bin ich eine Verdächtige?“


  Ich lächelte mein Routinelächeln. Wenn mein 1A-Lächeln sie nicht überwältigte, sah ich keinen Grund, es weiter zu verschwenden.


  „Nein.“


  „Warum fragen Sie dann?“


  „Informationen sind mein Arbeitskapital“, erklärte ich ihr. „Ich weiß nicht, was wichtig sein könnte und was nicht.“ Sie nickte.


  „Ich habe am Middlebury College studiert und an der Harvard Business School. Ich habe zwei Töchter. Ich bin geschieden.“


  „Sie kannten Nathan Smith also, bevor er verheiratet war.“


  „Ich kannte ihn beruflich. Er war selten in der Bank, und wenn er hier war, verbrachte er kaum Zeit mit den Angestellten.“


  „Mit wem verbrachte er dann Zeit?“


  „Ich weiß es nicht. Ich arbeite hier. Ich habe für ihn gearbeitet. Meine Aufgabe ist es, das Image unserer Bank der Öffentlichkeit gegenüber so vorteilhaft wie möglich zu präsentieren. Meine Güte, es ist nicht mein Job, auch noch auf den Besitzer der Bank aufzupassen.“


  „Und das machen Sie verdammt gut“, sagte ich.


  Sie fing an zu reden und brach ab. „Sie verdammter Kerl“, sagte sie.


  „Ich?“


  „Sie. Ich halte mich für eine sachliche, professionelle Frau, und dann kommen Sie hier reingeschneit und zeigen mir Ihr Lächeln und Ihre Muskeln und meine professionelle Sachlichkeit geht zum Fenster hinaus.“


  „Ich habe Ihnen gar nicht meine Muskeln gezeigt“, sagte ich.


  „Ich habe sie trotzdem gesehen.“ Unter ihrem perfekten Make-up zeichnete sich ein Anflug von Farbe auf ihren Wangenknochen ab.


  „Sind Sie verheiratet?“, fragte sie.


  „Ich, äh, ich gehe mit jemandem“, antwortete ich.


  „Sie gehen mit jemandem? Den Ausdruck habe ich seit dreißig Jahren nicht gehört.“


  Ich zuckte mit den Schultern.


  „Und wie lange geht ihr zwei schon miteinander?“


  „So fünfundzwanzig Jahre“, sagte ich. „Mit einer kleinen Auszeit in der Mitte.“


  Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und betrachtete mich eine Weile lang schweigend.


  Schließlich sagte sie: „Bei all den Banken in dieser Welt mussten Sie ausgerechnet in meine kommen.“


  „Uns bleibt immer noch Cambridge“, erwiderte ich in meiner besten Humphrey-Bogart-Stimme.


  


  


  


  


  9


  Irgendetwas verbarg sich hinter Amy Peters Worten. Sie wusste etwas über Nathan Smith. Ich wusste nur noch nicht, was. Ich fuhr aus dem Parkhaus neben der Bank. Auf der anderen Straßenseite blitzte etwas hell auf, und ich sah einen schwarzen Volvo gegenüber von der Parkhauseinfahrt. Ich meinte, ein Fernglas gesehen zu haben. Das würde das Aufblitzen erklären. Ich bog in den Broadway ab und fuhr in Richtung Longfellow Bridge. Das Auto rührte sich nicht.


  Auf der Brücke schaute ich in den Rückspiegel und sah den Volvo zwei Autos hinter mir.


  Ich wählte die Nummer des Harbor Health Clubs auf meinem Autotelefon. Henry Cimoli meldete sich.


  „Ist Hawk da?“, fragte ich.


  „Ja“, sagte Henry.


  „Er schüchtert gerade die Kunden ein.“


  „Was macht er denn?“, fragte ich.


  „Gar nichts.“


  „Ich muss ihn sprechen“, sagte ich.


  Einen Moment später hörte ich Hawk am anderen Ende der Leitung. „Ja?“


  „Ich bin auf der Longfellow-Brücke“, sagte ich. „Ich glaube, ich werde von einem schwarzen Volvo verfolgt. Kennzeichen aus Massachusetts, Nummer 73622. Ich parke beim Fitness-studio und komme rein. Ich will, dass du dem Volvo folgst, falls er wegfährt. Mal sehen, wer das ist.“


  „Dürfen die mich sehen?“, fragte Hawk.


  „Nein.“


  „Okay“, meinte Hawk.


  Als ich auf der anderen Seite der Brücke ankam, Richtung Boston, fuhr ich sicherheitshalber die Cambridge Street gerade hoch, über den Bowdoin Square, die New Sudbury Street entlang und die Canal Street runter in Richtung Fleet. Dann bog ich rechts in die Causeway Street ab und fuhr durchs North End wieder zurück. Niemand würde so zum Harbor Health Club fahren. Der schwarze Volvo war immer noch hinter mir. Als ich beim Harbor Health Club angefangen hatte, war ich noch Boxer gewesen. Damals war es noch eine dunkle, alte Sporthalle, in der echte Kämpfer trainierten. Mittlerweile war ich kein Boxer mehr und das Studio hatte drei Etagen und einen Parkservice. Ich gab dem Typen vom Service meine Autoschlüssel und ging rein. Hawk sah ich nicht. Damit hatte ich aber auch nicht gerechnet. Ich ging in den zweiten Stock, wo es einen Trainingsraum für Frauen gab. Gegenüber war eine Snackbar und eine Cocktail-Lounge. Ich schaute durch die Fenster auf die Straße hinunter. Der Volvo stand im Leerlauf auf der anderen Straßenseite.


  Henry, in einem weißen T-Shirt und einer weißen Trainingshose aus Satin bekleidet, stellte sich neben mich ans Fenster. Henry war ein ehemaliger Leichtgewichtsboxer, was man an den Narben um seine Augen und an seiner dicken Nase erkennen konnte. Das T-Shirt betonte, wie muskulös er noch immer war. Und das ist für den Besitzer eines Fitnessstudios gar nicht mal so schlecht.


  „Hawk ist schon abgedüst“, sagte Henry.


  „Ich weiß.“


  „Arbeitest du gerade an irgendetwas?“


  „Ja.“


  Henry blickte auf die Straße hinab. „Verfolgt dich der schwarze Volvo?“


  „Mhm.“


  „Wer zum Teufel würde jemanden in einem Volvo beschatten?“, fragte Henry.


  „Das wird Hawk uns sicher erzählen“, sagte ich.


  „Verstehe. Du lässt sie hier schmoren, dann fährt Hawk ihnen nach und schon beschattest du deinen Beschatter.“


  „Bist ein ganz schön kluges Köpfchen“, meinte ich. „Für jemanden, der so oft was auf die Fresse gekriegt hat.“


  „Aber plattgemacht haben sie mich nie“, sagte Henry. „Trainierst du heute noch?“


  „Vielleicht nachher“, antwortete ich. „Ein Trainingsraum nur für Frauen, ist das nicht diskriminierend?“


  „Finde ich schon“, sagte Henry.


  Der Volvo wartete zweieinhalb Stunden lang. Der Berufsverkehr hatte schon eingesetzt, als ein Polizist im Streifenwagen hinter ihm anhielt, kurz seine Sirene aufheulen ließ und ihm zu verstehen gab, dass er weiterfahren sollte. Was er dann auch tat. Ich schaute ein Weilchen zu, wie der Feierabendverkehr versuchte, sich an einer Baustelle vorbeizuquetschen. Dann begab ich mich zur Snackbar und nahm einen Truthahnburger zu mir. Der Gesundheit wegen.


  Während ich so wartete, rief ich Frank Belson an und bat ihn, das Kennzeichen des Volvos zu überprüfen. Dann aß ich noch einen Truthahnburger. Belson rief zurück. Nach zwei Stunden und zwanzig Minuten betrat Hawk die Snackbar und rutschte auf den Hocker neben mir.


  „Sie sind runter nach Braintree gefahren“, berichtete Hawk.


  „Zu diesem Shopping-Center, wo die 3 und die 128 von der Schnellstraße abzweigen. Da haben sie auf dem Parkplatz geparkt, sind aus dem Volvo und in einen anderen Wagen gestiegen, wieder rauf auf die Schnellstraße und ab zu einem Gebäude namens Soldiers Field Development Limited.“


  „Ist das zufällig in der Soldiers Field Road?“, fragte ich.


  „Woher wusstest du das?“, wollte Hawk wissen.


  Ich lächelte bescheiden und schaute auf den Fußboden.


  „Hast du das Kennzeichen?“, fragte ich.


  „Hä?! Von Kennzeichen haste nix gesagt“, sagte Hawk.


  „Ich wollte nicht rassistisch erscheinen“, meinte ich. „Das hätte herablassend wirken können.“


  „Jawohl, Master“, sagte Hawk und rezitierte das Kennzeichen.


  Hawk schrieb nie etwas auf. Soweit ich weiß, hat er noch nie was vergessen.


  „Weißt du irgendwas über das Auto, das sie dagelassen haben?“, fragte Hawk.


  „Geklaut“, sagte ich.


  „Die sind vorsichtig. Verfolgen dich in einem geklauten Wagen. Lassen ihn stehen. Tauschen ihn ein.“


  „Aber nicht vorsichtig genug“, meinte ich.


  „Wie auch“, sagte Hawk. „Wenn sie es mit mir und dir zu tun haben?“


  „Und sie haben dich nicht erkannt?“, fragte ich.


  Hawk sah mich schweigend an.


  „Nein“, sagte ich. „Natürlich nicht. Und sind sie dann auch wirklich in dieses Gebäude reingegangen?“


  „Mhm.“


  „Sie sind also nicht hinten rein, vorne wieder raus, in ein anderes Auto und weg?“, sagte ich. „So dass du dann verdattert dastandst?“


  „Nee.“


  „Hast du sie dir genauer ansehen können?“


  „Mhm.“


  „Du würdest sie also wiedererkennen.“


  Das war keine Frage. Ich dachte nur laut. Hawk antwortete nicht.


  „Gut, dann wissen wir also, wer“, sagte ich. „Fragt sich nur, warum.“


  „Stimmt“, sagte Hawk. „Wenn sie das nächste Mal hinter dir her sind, können wir sie ja mal fragen.“


  „Mal sehen“, sagte ich.
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  Ich war in meinem Büro und las mir die Liste von Mary Smiths engsten Freunden noch einmal durch. Dabei lehnte ich mich in meinem Stuhl zurück, trank einen Kaffee und aß meinen zweiten Muffin. Die Sonne verstreute ihr vertrautes Licht über meinen Schreibtisch. Das Fenster hinter mir stand offen, und die angenehmen Verkehrsgeräusche von der Kreuzung der Berkeley und der Boylston Street wehten zu mir hinauf. Es gab nichts Neues. Keiner der Namen war mit einem auf einen möglichen Mörder hinweisenden Sternchen versehen. Lediglich ein Haufen überwiegend angelsächsischer Namen, hauptsächlich mit Geschäftsadressen. Eine dieser Geschäftsadressen lautete Soldiers Field Development Ltd. Oho! Ich hatte mir angewöhnt, in Momenten wie diesen Oho! zu sagen, seitdem Susan suggeriert hatte, dass Aha! kitschig klinge. Die Adresse gehörte einem als Geschäftsführer aufgelisteten Felton Shawcross. Ich biss ein Stück vom Muffin ab. Nachdenken ist schwer, wenn man Hunger hat. Nachdenken ist auch schwer, wenn man nichts hat, worüber man nachdenken kann. Zwar könnte sich etwas aus diesem Hinweis ergeben. Aber momentan war es nichts weiter als nur ein Hinweis.


  Ich aß meinen Muffin, trank meinen Kaffee, wusch mir Gesicht und Hände und machte mich auf in die Berkeley Street, Richtung South End. Als ich die Columbus Avenue überquerte, wusste ich, dass mir wieder jemand auf den Fersen war, diesmal zu Fuß. Ein Typ mit dunklen Locken und großem Schnauzbart war aus einem schwarzen Chrysler gestiegen, als ich das Gebäude verlassen hatte. Der Chrysler hatte im Parkverbot vor dem Spielzeugladen FAO-Schwarz, Ecke Boylston und Berkeley gestanden und war, sobald der Lockenkopf ausgestiegen war, abgedüst. Er schenkte mir auf so gewissenhafte Weise keine Aufmerksamkeit, dass er mir fast sofort auffiel. Zu seiner Verteidigung muss jedoch gesagt werden, dass ich Ausschau nach ihm gehalten hatte. Berkeley Street war in die andere Richtung eine Einbahnstraße, daher wusste ich, wenn sie mich wieder verfolgen würden, dann zu Fuß. Larson Graffs Geschäftsstelle befand sich in einem rotgeziegelten Reihenhaus in der Appleton Street. Das Büro lag im Erdgeschoss. Graff wohnte über dem Geschäft. Sein Schreibtisch stand im Erkerfenster eines Zimmers, das wahrscheinlich einmal als Esszimmer gedient hatte. Der Schreibtisch war ein gewaltiges, aus heller Eiche gefertigtes Stück mit dicken, gewölbten Beinen. Durch das mit farbigem Glas durchsetzte Fenster konnte ich sehen, wie der Mann mit den Löckchen in aller Unschuld auf der anderen Straßenseite stand und mit seinem Handy telefonierte.


  Graff, tadellos gekleidet in einem blauen Zweireiher mit gelbem Seidenschlips und gestärktem weißen Oberhemd, stand auf und gab mir die Hand.


  „Mr. Spenser“, sagte er. „Wie schön, Sie wieder zu sehen.“


  „Das sagen sie alle.“


  Graff lächelte unsicher. „Nun“, sagte er. „Sicher meinen sie es auch so.“


  Mit einer Geste bedeutete er mir, Platz zu nehmen. Vielleicht sollte man bei Larson keine Witze reißen.


  „Ich wollte mich für das Namensverzeichnis bedanken, das Sie im Auftrag von Mary Smith rübergeschickt haben.“


  „Ach, nicht der Rede wert. Einfach vom Computer ausgedruckt.“


  „Ja. Kennen Sie jemanden, der mit Mrs. Smith befreundet ist und nicht auf dieser Liste steht?“


  Graff riss die Augen auf.


  „Nicht auf der Liste?“


  „Genau. Vielleicht ein alter Kumpel von früher? Leute, mit denen sie mal Minigolf gespielt hat?“


  „Minigolf?“


  „Vielleicht ein Ex-Freund?“


  „Das sollten sie vielleicht Mrs. Smith fragen.“


  „Oh, das werde ich auch tun“, sagte ich. „Das hier ist nur Recherche. Um alle Möglichkeiten abzudecken und so.“


  Graff nickte, als wäre er sich nicht ganz sicher.


  „Sie müssen doch einen Namen wissen“, hakte ich nach. „Nur einen einzigen.“


  Das ist ein alter Trick: Man fragt nach einem einzigen Namen, als würde man sich damit zufrieden geben und den anderen in Ruhe lassen. Graff fiel drauf rein.


  „Tja, da gibt es einen Roy“, sagte er.


  „Und einen Siegfried“, sagte ich.


  Graff sah nicht amüsiert aus. Aber daran hatte ich mich bereits gewöhnt.


  „Roy Levesque“, sagte er. „Ich glaube, sie ging mit ihm zur Highschool.“


  „Haben Sie Roys Adresse?“, fragte ich.


  „Ich glaube, er wohnt in Franklin.“


  Durch das Fenster sah ich, wie der Chrysler vorfuhr und vor Mr. Löckchen anhielt.


  „Sonst noch jemand?“, fragte ich.


  „Sie haben gesagt, ein Name.“


  „Ich bin nicht sehr vertrauenswürdig“, erklärte ich ihm.


  „Sie müssen doch noch einen Namen kennen.“


  Ein zweites Mal biss er nicht an. Das ist meistens so. Aber man muss es versuchen.


  „Es tut mir schrecklich Leid, Mr. Spenser, aber mehr weiß ich wirklich nicht. Ich bin mir jedoch sicher, dass Mrs. Smith Ihnen weiterhelfen kann.“


  „Sicher“, sagte ich. „Werden Sie übrigens bezahlt, wenn Sie sie gesellschaftlich begleiten?“


  Graff sah aus, als wollte er mir eine reinhauen, obwohl er es wohl kaum tun würde.


  „Ich bekomme ein Festgehalt von Mrs. Smith“, sagte Graff.


  „Wofür?“


  „Sie ist gesellschaftlich überaus engagiert. Ich helfe ihr, ihren Terminkalender zu organisieren.“


  Graff hörte sich an, als wäre er nicht mehr so erfreut, mich zu sehen, wie er anfangs sagte.


  „Und Mr. Smith?“


  „Er war nicht so gesellschaftsorientiert wie Mrs. Smith.“


  Draußen fuhr der Wagen langsam die Appleton weiter Richtung Berkeley. Der Lockenkopf blieb zurück, schlenderte die Straße auf und ab und bewunderte die Silhouette der Dächer.


  „Waren Sie und Mr. Smith befreundet?“, fragte ich.


  Graff sah beleidigt aus. „Warum fragen Sie das?“


  „Keine Ahnung“, sagte ich. „Ich bin einfach ein geschwätziger Typ.“


  „Ja, sicher“, sagte Graff.


  „Sie mochten ihn also?“


  „Er war immer ein Gentleman“, antwortete Graff.


  „Aber?“


  „Nichts aber. Ich habe für Mrs. Smith gearbeitet. Mr. Smith war immer freundlich. Ich kenne ihn nicht sehr gut.“


  „Und Marvin Conroy?“


  „Tut mir Leid, den kenne ich nicht.“


  „Amy Peters?“


  Graff schüttelte den Kopf. „Es tut mir Leid, Mr. Spenser, aber ich muss unser Gespräch abbrechen. Ich habe eine Kundenbesprechung, zu der ich bereits zu spät komme.“


  „Mit wem?“, fragte ich.


  „Das geht Sie wirklich nichts an, Mr. Spenser.“


  Ich musste mich beherrschen, um nicht zu sagen: „Das geht mich sehr wohl etwas an.“ Susan wäre stolz auf mich gewesen. Ich stand auf. Wir gaben uns die Hand. Und dann ging ich raus, um einen Spaziergang mit Löckchen zu machen.
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  Wenn man erst einmal weiß, dass man beschattet wird, fällt es einem beim nächsten Mal schnell auf. Heute düsten wir die Route 495 entlang, ich und mein Beschatter. Es war wieder ein schwarzer Wagen, ein Explorer. Beschatter fahren grundsätzlich schwarze Fahrzeuge. Als würde ein schwarzer Wagen nicht weiter auffallen. Funktioniert vielleicht im Kino so. An der Route 140 bogen wir Richtung Franklin ab. Dem Telefonbuch zufolge wohnte Roy Levesque noch immer dort.


  Die Adresse war ein Bungalow im Ranch-Stil mit grünem Dach, ganz in der Nähe des College. Ein schmaler Betonpfad führte zum Haus. Der Rasen war gepflegt, und eine große, blaue Hortensie blühte neben der Eingangstür. Ich parkte vor dem Haus. Der schwarze Explorer fuhr weiter. Der Lockenkopf saß auf dem Beifahrersitz und schaute gewissenhaft in die andere Richtung. Ich ging den Betonpfad hoch und klingelte. Eine stämmige Frau mit grauen Haaren machte die Tür auf. Sie trug ein geblümtes Kleid, das ihr bis zu den Knöcheln reichte.


  „Hi“, sagte ich gut gelaunt. „Ich suche Roy Levesque.“


  Sie hatte das blasse Gesicht eines Menschen, der meistens drinnen ist, und dicke, schwarze Augenbrauen, die über ihrem Nasenrücken fast aufeinander trafen.


  „Wieso?“


  „Ich möchte mit ihm über Mary Toricelli sprechen.“


  Die Frau sah aus, als hätte sie etwas Übles gerochen. Vielleicht weil ich Mary erwähnt hatte. Oder vielleicht sah sie immer so aus.


  „Was ist mit der?“


  „Ist Roy zu Hause?“


  Darüber dachte sie einen Augenblick nach.


  „Der frühstückt gerade“, meinte sie. „Nachtschicht.“


  „Vielleicht könnte ich ja einen Kaffee mit ihm trinken“, sagte ich.


  Darüber nachzudenken schien ihr zu schwer zu sein. Sie versuchte es eine Weile, gab dann auf und rief ins Haus hinein:


  „Roy. Hier ist ein Typ, der dich sprechen will.“


  Roy erschien. Er trug ein Unterhemd und eine schlabberige Jeans ohne Gürtel. Seine langen Haare waren zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Er war barfuß und unrasiert.


  Auf seinem Oberarm hatte er eine Tätowierung eines Cowboys, der auf einem buckelnden Pferd saß. In der einen Hand hielt der Cowboy die Zügel, mit der anderen schwenkte er seinen Hut. Unter dem Pferd stand auf einem Spruchband „Born to Raise Hell“ – „Geboren, um ärger zu machen“.


  „Was woll’n Sie?“, fragte Roy.


  „Über Mary Toricelli sprechen.“


  Er sah mich einen Augenblick schweigend an. Offensichtlich hielt er sich für furchteinflößend. Dann wandte er sich an die Frau.


  „Ma“, sagte er. „Geh mal rein und räum den Frühstückstisch ab.“


  Sie schlurfte in ihren blauen Gummilatschen davon. Roy trat hinaus auf die Vordertreppe und schloss die Tür hinter sich.


  „Also“, sagte er. „Reden Sie.“


  „Wie ich höre, sind Sie mit Mary befreundet.“


  „Wer sagt das?“


  „Das hat sie gesagt“, log ich.


  „Und wer sind Sie?“, fragte Roy.


  „Mein Name ist Spenser“, stellte ich mich vor. „Ich versuche, eine Mordanschuldigung gegen sie zu widerlegen.“


  „Ja, hab schon von ihrem Mann gehört. Und was wollen Sie von mir?“


  „Wie ich höre, waren Sie beide mal zusammen.“


  „Und?“


  „Sind Sie immer noch befreundet?“


  „Ich hab sie mal vor zwei Jahren bei einem Klassentreffen gesehen“, sagte Roy.


  Er hatte schwarze Haare und war größer als ich, mit dunklen, müde aussehenden Augen, unter denen kleine Tränensäcke lagerten.Ich fand, er sah wie ein Säufer aus. Auf manche Frauen könnte er wahrscheinlich einen gefühlvollen, schwermütigen Eindruck machen.


  „Haben Sie sie seitdem noch einmal gesehen?“, fragte ich.


  „Das geht Sie ’n Scheißdreck an“, schnauzte mich Roy an.


  „Clevere Antwort“, sagte ich. „Sind Sie zusammen zur Highschool gegangen?“


  „Ja. Franklin High, Abschlussklasse ’89“, antwortete Levesque.


  „Sind Sie ’n Bulle oder was, Mann?“


  „Privatdetektiv“, sagte ich.


  „Privatdetektiv? So’n schmieriger Schnüffler? Verdammt, ich bin am Frühstücken.


  „Haben Sie sie auf dem Klassentreffen das letzte Mal gesehen?“


  „Keine Ahnung. Man sieht sich, wenn man sich sieht.“


  „Waren Sie mehr als befreundet?“


  „Was soll das heißen?“


  „Hatten Sie eine intime Beziehung?“


  „Wollen Sie wissen, ob ich mit ihr gebumst hab?“


  „Ja.“


  „Und wenn?“


  „Schön für Sie“, meinte ich.


  „Ich hab nicht gesagt, dass ich mit ihr gebumst hab. Ich hab gesagt, und wenn.“


  „Sicher“, sagte ich.


  „Mit irgend so’nem scheiß Mordfall will ich nix zu tun haben, versteh’n Sie?“


  „Ja, ich verstehe“, sagte ich. „Traf sie sich noch mit anderen außer Ihnen?“


  „Nein … Weiß nich’ … Ich hab nie gesagt, dass wir uns getroffen haben.“


  „Aber das haben Sie.“


  „Ich muss Ihnen gar nichts sagen, Freundchen.“


  „Natürlich müssen Sie das nicht“, sagte ich. „Wüssten Sie jemanden, mit dem sie sich vielleicht auch getroffen hat?“


  „Ich hab nichts mehr zu sagen.“


  „Wie schade“, meinte ich.


  „Also, verpissen Sie sich, Freundchen.“


  „Wird gemacht“, sagte ich. „Wie fanden Sie es, dass sie Nathan Smith geheiratet hat?“


  Er tippte mir mit einem langen Zeigefinger an die Brust. „Ich hab Ihnen ein Mal gesagt, dass Sie verduften sollen. Ich sage es nicht noch mal.“


  „Sie haben gesagt, ich soll mich verpissen. Von Verduften war nie die Rede.“


  Roy sah etwas verwirrt aus. Schließlich war er ein harter Typ, oder etwa nicht? Er wechselte vom Zeigefinger zur flachen Handfläche über, mit der er mich schubste. Ich rührte mich nicht vom Fleck. Es hatte keinen Zweck. Er würde nicht mit mir reden. Ich war einfach stur.


  Roy sagte: „Sie sollten sich nicht mit mir anlegen, Freundchen.“


  „Warum nicht?“


  „Weil’s sonst ordentlich ärger gibt, darum.“


  „Von Ihnen?“, fragte ich.


  „Ja, von mir.“


  „Roy, und wenn Sie einen Bulldozer hätten, könnten Sie mir keinen ärger bereiten.“


  Roy war zirka zwei Zentimeter größer als ich, aber fünf Kilo leichter. Er dachte darüber nach. Aber er tat es nicht. Stattdessen sagte er „Ach“, winkte mich apathisch ab und drehte sich um, um wieder reinzugehen.


  „Ich melde mich noch mal“, sagte ich.


  Er ging weiter.


  Als ich zu meinem Wagen ging, sah ich die Motorhaube des Explorers, der in einer Seitenstraße stand. Ich überlegte, ob ich rübergehen und mir einen von den Beschattern schnappen sollte. Aber das lag nur an meiner Gereiztheit. Das hätte nichts gebracht.


  Und alles andere bis jetzt leider auch nicht.
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  Susan hatte beschlossen, dass wir uns dem Radsport widmen sollten. Also liehen wir uns Fahrräder, um es auszuprobieren, und fuhren los.


  „Wir fahren einfach ein bisschen am Fluss entlang“, hatte Susan gesagt. „Dann setzen wir uns hin und essen ein Sandwich, und dann fahren wir wieder zurück. Das macht bestimmt Spaß.“


  „Wusstest du, dass Radfahren die Fortpflanzungsfähigkeit bei Männern beeinträchtigt?“, fragte ich.


  „Das macht nichts.“


  „Und wenn es die Potenz beeinträchtigt?“


  „Dann schon“, sagte Susan.


  Wir fuhren auf der Boston-Seite des Flusses an der Harvard Business School vorbei, Richtung Stadt. Mit dem Gleichgewicht haperte es noch etwas, aber ich wusste, das wird schon. Der Pfad war nicht breit genug, um nebeneinander zu fahren. Aus der anderen Richtung kommende Fahrräder wären nicht vorbeigekommen. Also fuhr ich hinter ihr und bewunderte dabei ihren Hintern in der Spandexhose. Es machte gar keinen Spaß. Ich war seit meiner Kindheit in Wyoming nicht mehr Rad gefahren, und nach fünf Minuten war ich froh darüber. Wir fuhren über die Weeks-Fußgängerbrücke zurück zur Cambridge-Seite, hielten an und setzten uns auf eine Bank beim Bootshaus des Frauenruderclubs von Harvard. Susan holte eine braune Papiertüte aus ihrem Rucksack und fing an, Schnittchen zurechtzulegen.


  „Na also,“ sagte sie. „Macht das nicht Spaß?“


  „Was soll daran Spaß machen?“, fragte ich. „Wir können nicht mal nebeneinander fahren.“


  „Du hast ja nur Angst, dass du vom Rad fällst und dich blamierst.“


  „Ich dachte, du denkst, ich sei furchtlos“, sagte ich.


  „Bei wichtigen Sachen schon“, pflichtete sie mir bei. „Aber wenn es nicht drauf ankommt, hasst du es, Sachen zu tun, die du nicht beherrschst.“


  „Soll ich mich zurücklehnen und aus meiner Kindheit erzählen, Frau Doktor?“


  Susan aß einen kleinen Bissen von ihrem Eiersalatsandwich.


  „Ich weiß alles über dich, was ich wissen muss“, sagte sie. „Erzähle mir lieber von dieser Nathan-Smith-Sache, an der du arbeitest.“


  „An dieser Nathan-Smith-Sache ist so manches faul“, erklärte ich. „Erstens beschattet mich irgendwer.“


  „Gefährlich?“


  „Nein“, antwortete ich. „Das ist ein Was-treibt-er-Beschatter, kein Den-bring-ich-um-Beschatter.“


  „Dann ist ja gut“, sagte Susan. „Wissen die, dass du sie entdeckt hast?“


  „Das glaube ich nicht“, meinte ich. „Sie verstecken sich nach wie vor. Wenn sie es wüssten, würden sie es sich sparen.“


  „Und du meinst, das hat etwas mit dem Mord an Nathan Smith zu tun?“


  „Es fing an kurz nachdem ich den Fall übernahm“, sagte ich.


  „Weißt du, was das für Leute sind?“


  „Die haben etwas mit einer Firma namens Soldiers Field Development Limited zu tun. Der Geschäftsführer der Firma steht auf Mary Smiths Gästeliste.“


  Ich nahm mir noch ein Sandwich aus der Tüte.


  „Was gibt es noch außer Schinken?“, fragte ich.


  „Butter.“


  „Butter?“


  „Na ja, ich habe das Brot mit so einem Null-Kalorien-Zeug mit Buttergeschmack eingesprüht, das ist dasselbe.“


  „Auweia“, sagte ich.


  „Könnte es ein Zufall sein mit der Beschattung? Oder könnte es mit einem anderen Fall zu tun haben? Irgendein ungelöstes Detail?“


  „Das ist natürlich immer möglich“, antwortete ich. „Ungelöste Details gibt es bei mir ausreichend. Andrerseits, was sagt ihr Seelenklempner zum Thema Zufall?“


  „Es kann sie geben, aber man sollte nicht davon ausgehen.“


  „Genauso sehen wir Schnüffler das auch“, sagte ich.


  „Wenn es also so ein klarer Fall sein soll, wie es scheint“, sagte Susan, „warum wirst du dann verfolgt?“


  „Ja, warum eigentlich?“


  „Hast du eine Theorie?“


  „Eine Theorie würde ich es noch nicht nennen“, sagte ich.


  „Außer dem Beschatter gibt es noch so manches an dieser Sache, das mir nicht gefällt. Mary Smiths fadenscheiniges Alibi gefällt mir nicht. Und dass es anscheinend viel gibt, das mir nicht gesagt wird, gefällt mir nicht.“


  „Von wem?“


  „Von Mary Smith. Von einem Typen namens Roy Levesque, mit dem sie auf der Highschool war. Von einem Typen namens DeRosa, der sagt, Mary hätte ihn angeheuert, Nathan umzubringen. Von der Frau bei Nathans Bank, mit der ich gesprochen habe. Nette Frau. Amy Peters.“


  „So nett wie ich?“, fragte Susan.


  „Natürlich nicht“, antwortete ich. „Sie hat Informationen, oder zumindest eine Theorie, die sie mir nicht sagt. Mary Smiths PR-Typ ebenfalls. Ich würde auch gerne wissen, warum ein kleiner Schurke wie DeRosa von einer Kiley-und-Harbaugh-Anwältin vertreten wird.“


  „Aber du hast einen Plan“, sagte Susan.


  „Einen Plan habe ich immer“, meinte ich.


  „Lass mich raten“, sagte sie. „Ich wette, dein Plan ist, die Leute zu nerven, bis irgendwas passiert.“


  „Wow“, sagte ich. „Ihr Seelenklempner seid schon wahre Menschenkenner.“


  „Wahnsinn, was?“, sagte sie.
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  Ich stand auf der untersten Türstufe eines dreistöckigen Gebäudes in der Lithgow Street, gleich am Codman Square. Ichsuchte Esther Morales. Nach meinem zweiten Klingeln öffnete sie die Tür. Sie war eine kleine, dunkle Frau mit hellen, intelligenten Augen.


  „Sí?“


  „Mein Name ist Spenser“, sagte ich. „Ich arbeite für Mary Smith. Sie sind Ihre Haushaltshilfe.“


  „Ich putze für Mr. Smith“, sagte sie. „Seit fünfzehn Jahren.“


  „Nicht für Mrs. Smith?“


  „Sie kam später. Für sie putze ich auch.“


  „Die Polizei glaubt, sie hat ihren Mann ermordet. Was glauben Sie?“


  „Ich glaube, ich bin sehr unhöflich. Bitte, treten Sie ein.“


  „Danke.“


  Sie führte mich in die Küche, die hinten im Haus lag, und kochte mir einen Kaffee. Das Holz und die Küchenschränke waren dunkelbraun gebeizt und glänzten von zahlreichen Lackschichten. Die Vinylfliesen sollten aussehen wie Steinfliesen und glänzten von den zahlreichen Wachsschichten. Ich setzte mich an einen strahlend weißen Metallküchentisch und trank aus einem Becher mit dem Logo der Red Sox.


  Esther Morales saß mir gegenüber und trank auch einen Kaffee.


  „Sind Sie von der Polizei?“, fragte sie.


  „Nein“, erklärte ich. „Ich bin ein Privatdetektiv, der von Mrs. Smiths Anwältin angeheuert wurde.“


  „Also wollen Sie Mrs. Smith helfen?“


  „Ich versuche herauszufinden, was wirklich passiert ist“, sagte ich.


  „Sie hat ihn umgebracht.“


  „Wissen Sie das?“


  „Ja.“


  „Erzählen Sie mir, was Sie wissen“, sagte ich.


  „Mr. Smith war ein sehr netter Mann, ein sehr lieber Mann. Er hat mich gut bezahlt und mir an den Feiertagen schöne Sachen geschenkt.“


  Ich nickte.


  „Dann kam sie“, sagte Esther.


  „Ja?“


  „Sie ist nicht so lieb.“


  „Inwiefern?“, fragte ich.


  Esther runzelte die Stirn. Mir wurde klar, dass sie den Ausdruck nicht verstanden hatte.


  „Wieso war sie nicht so lieb?“


  „Sie war eine Furie. Sie schrie mich an. Sie schrie Mr. Smith an.“


  „Warum schrie sie denn?“


  „Sie schrie wegen Geld.“


  Warum sollte es bei denen auch anders sein.


  „Sonst noch etwas?“, fragte ich.


  „Ich konnte sie nicht immer hören, und manchmal, wenn Leute zu schnell sprechen, oder komisch sprechen, mein Englisch …“ Sie zuckte mit den Schultern.


  „Und Mr. Smith? Hat er sie manchmal angeschrien?“, fragte ich.


  „Nein. Er war sehr nett zu ihr. Manchmal brachte sie ihn zum Weinen.“


  „Hatten sie Besuch?“


  „Sie ja“, sagte Esther.


  Esther billigte diesen Besuch nicht.


  „Freundinnen?“, fragte ich.


  „Nein.“


  „Und Mr. Smith?“


  „Nur die jungen Männer.“


  „Junge Männer?“


  „Ja. Er half ihnen. Er war ein, ich weiß nicht, wie man sagt. Mentor.“


  „Das heißt auf Englisch auch so“, sagte ich. „Er war ein Mentor für junge Männer?“


  „Ja. Er ist sehr großzügig. Er hilft armen Jungen, eine Bildung zu bekommen, eine Arbeit zu erlernen, voranzukommen.“


  „Und die kamen zu ihm nach Hause?“


  „Ja. Er unterrichtete sie in seinem Haus.“


  „Und Mrs. Smith? Unterrichtete sie sie auch?“


  Esther war zu lieb, um zu schnaufen, aber sie atmete etwas lauter aus.


  „Und wieso glauben Sie, dass sie ihn umgebracht hat?“


  „Wegen Geld.“


  „Seine Erbschaft?“, fragte ich.


  „Ich verstehe nicht.“


  „Geld, dass er ihr hinterlassen würde.“


  „Ja.“


  „Gab es eine Pistole im Haus?“


  „Ich habe keine gesehen.“


  „Wissen Sie etwas, womit ich beweisen könnte, dass sie ihn umgebracht hat?“, fragte ich.


  „Sie ist eine böse Frau.“


  Ich nickte.


  „Sonst noch was?“


  „Was ich Ihnen gesagt habe.“


  „Wüssten Sie sonst noch jemanden, der Mr. Smith umgebracht haben könnte?“


  „Nein. Sie war es.“


  Ich trank meinen Kaffee aus.


  „Das ist sehr guter Kaffee, Mrs. Morales.“


  „Wollen Sie noch mehr?“


  „Nein. Haben Sie vielen Dank. Ich habe Sie lange genug aufgehalten.“


  Esther begleitete mich zur Tür.


  „Sie ist eine schreckliche Frau“, meinte Esther.


  „Vielleicht ist sie das“, sagte ich.


  Ich bedankte mich nochmals und ging in Richtung Codman Square, an einem blauen Ford mit laufendem Motor vorbei, bis zu dem äußerst nützlichen Halteverbot vor dem Feuerwehrhydranten, wo ich geparkt hatte.
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  Weil sie eine Stütze der Gesellschaft war und nicht als Fluchtrisiko galt und weil sie eine prima Anwältin hatte, war Mary Smith gegen Kaution auf freiem Fuß. So konnte ich sie also zu Hause besuchen, anstatt in der Suffolk County Strafvollzugsanstalt, was die Sache trotzdem nicht angenehmer machte. Es war, als würde man mit einer zurückgebliebenen Siebtklässlerin reden.


  Ich klingelte. Rita Fiore ließ mich rein. Sie sah umwerfend aus in einem engen, schwarz-grünen Pünktchenrock und einer leuchtend grünen Bluse.


  „Mary bat mich, bei eurer Besprechung anwesend zu sein“, erklärte Rita.


  „Versteht sie nicht, dass wir auf derselben Seite stehen?“, fragte ich.


  „Ich glaube, sie ist nicht gerne mit Leuten alleine.“


  „Weil jemand ein schwieriges Wort benutzen könnte?“


  „Lieb sein“, sagte Rita. „Schön lieb sein.“


  Wir begaben uns in einen Vorhof mit Aussicht auf einen spektakulären Garten, den irgendjemand in dem nicht allzu nahrhaften Boden von Beacon Hill für Mary Smith in Stand hielt.


  Mary stand auf, als wir hereinkamen. Sie trug eine hochtaillierte, graue Hose und ein weißes Seiden-T-Shirt mit U-Ausschnitt. Sie war barfuß. Ein Paar schwarze Slingpumps lagen auf dem Boden bei der Couch. Einer stand aufrecht. Der andere war umgefallen.


  „Oh, Mr. Spenser“, sagte sie und streckte ihre Hand aus wie eine Dame in einem Godey-Druck. „Es ist so nett, Sie wieder zu sehen. Das meine ich ernst. Das ist wirklich schön.“


  „Tja nun“, sagte ich.


  „Trinken Sie einen Kaffee?“


  „Nein, danke“, sagte ich. „Ich versuche, mich zu mäßigen.“


  „Das ist gut.“


  „Mutig“, sagte Rita.


  Ich ignorierte sie.


  „Mrs. Smith“, fragte ich. „Gehen Sie je in einem Restaurant, das zu einem Geschäft gehört, essen?“


  „Bei Louis“, antwortete sie. „Da gibt es ein nettes Café. Da esse ich oft zu Mittag.“


  Ein Punkt für DeRosa.


  „Kennen Sie einen Mann namens Roy Levesque?“, fragte ich.


  „Wen?“


  „Roy Levesque.“


  „Ich glaube nicht.“


  „Sie gingen mit ihm zur Highschool. Ich glaube, Sie waren einmal mit ihm zusammen.“


  „Ach, der.“


  „Ja.“


  Mary saß still und aufmerksam und ausdruckslos da. Vielleicht war das mit der zurückgebliebenen Siebtklässlerin doch nicht ganz zutreffend. Die Frau war so klug wie ein Pfannkuchen.


  „Sie treffen sich immer noch mit ihm“, sagte ich.


  Mary lächelte und zuckte mit den Schultern.


  „Alte Freunde. Wissen Sie? Ein alter Freund.“


  „Von dem Sie noch vor einer Minute behaupteten, ihn nicht zu kennen.“


  Sie lächelte und nickte. Ich wartete. Sie lächelte noch etwas mehr. Rita überschlug die Beine andersherum.


  „Erzählen Sie mir von den jungen Männern, denen Ihr Mann ein, äh, Mentor war“, forderte ich sie auf.


  Rita warf mir einen Blick zu. Mary lächelte weiter.


  „Er war sehr nett zu ihnen“, sagte Mary. „Er war wohl auch mal ein einsamer kleiner Junge, und er wollte es anderen einsamen kleinen Jungen leichter machen.“


  „Hat er ihnen Geld gegeben?“


  „Ach, das weiß ich nicht. Ich hatte nie wirklich mit unseren Finanzen zu tun.“


  „Hat er ihre Ausbildungen finanziert? Vielleicht?“


  „Das hat er bestimmt gemacht“, meinte Mary. „Er war ja so ein großzügiger Mann.“


  „Er war vorher noch nie verheiratet?“, fragte ich.


  „Nein, er war überzeugter Junggeselle“, antwortete sie. „Bis er mich kennen lernte.“


  „Wissen Sie, wieso?“, fragte ich.


  „Wieso was?“


  Ich holte Luft. Ein Hauch ihres Parfums lag darin, oder vielleicht war es auch Ritas, oder vielleicht beide.


  „Wissen Sie, wieso er überzeugter Junggeselle war?“


  „Nein.“


  Sie schüttelte den Kopf. Bemüht, gefällig zu sein. Es tat ihr Leid, dass sie keine genaueren Informationen liefern konnte.


  „Wussten Sie, dass er bei der Bank einen Partner eingestellt hatte?“


  „Nein, ich weiß nichts über die Bank oder die anderen Sachen.“


  „Die anderen Sachen?“


  „Ach, ich weiß nicht.“ Sie lachte. „Nathan hatte immer etwas am Laufen.“


  „Wissen Sie, was?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Wollen Sie wirklich keinen Kaffee?“, fragte sie.


  Ich schüttelte den Kopf. Was ich wirklich wollte, war ein Drink.


  „Haben Sie sonst noch Kontakt zu irgendwelchen Leuten aus Ihrer Highschoolzeit?“, fragte ich.


  „Na ja, Roy.“


  „Sonst noch jemand?“


  „Eigentlich nicht.“ Sie lächelte wieder. „Ich habe es versucht, aber sie fühlen sich nicht wohl in meinen, äh …“


  Sie machte eine kreisförmige Geste mit den Händen.


  „Kreisen“, sagte Rita.


  „Ja, danke. Manchmal weiß ich gar nicht, was ich sagen will.“


  „Das geht vielen so“, sagte ich. „Kennen Sie Felton Shawcross?“


  „Felton? Ich glaube nicht.“


  „Geschäftsführer einer Firma namens Soldiers Field Development Limited.“


  „Mit Firmen kenne ich mich wirklich nicht aus“, sagte sie.


  „Er stand auf der Liste Ihrer Freunde, die ich von Larson bekam.“


  „Ach, für die Liste ist hauptsächlich Larson zuständig. Das sind Leute, die Geld spenden, und wenn ich eine Benefizveranstaltung mache, lädt Larson sie ein.


  „Also kennen Sie Shawcross nicht?“


  Sie schüttelte traurig den Kopf.


  „Hätte Larson die Liste mit Ihrem Mann besprochen?“, wollte Rita wissen.


  Ich konnte sehen, dass ihr langweilig wurde. Sie war ungern gelangweilt. Ihre Stimme hörte sich leicht gereizt an.


  „Da bin ich mir nicht sicher. Sie verstanden sich auf jeden Fall sehr gut“, sagte sie. „Es kann sein.“


  „Haben Sie Larson über Ihren Mann kennen gelernt?“, fragte Rita.


  Fragen zu stellen war besser als herumzusitzen und die Beine zu überkreuzen.


  „Ja“, sagte Mary. „Er ist doch echt nett, oder?“


  „Echt“, stimmte Rita zu.


  „Woher kannte er Ihren Mann?“


  „Ach Gott, das weiß ich nicht. Irgendwas mit Geschäften.“


  Schwierige Fragen lösten Panik bei ihr aus. Ich wechselte das Thema.


  „Können Sie mir sagen, wie viel Ihr Mann Ihnen hinterlassen hat?“, fragte ich.


  „Geld?“


  „Ja.“


  „Oh, da habe ich wirklich keine Ahnung“, sagte sie. „Da müssten Sie Brink fragen.“


  „Brink?“


  „Ja.“


  „Wer ist Brink?“


  „Unser Finanzberater.“


  „Und wie lautet sein voller Name?“


  „Ach, ich bin so dran gewöhnt, ihn einfach Brink zu nennen. Er ist ein alter Freund.“


  „Sein Name?“


  „Brink Tyler. Ich glaube, Brink ist die Kurzform von Brinkman.“


  „Und wo kann ich ihn finden?“


  „Er hat ein Büro hier in der Stadt“, sagte sie.


  „Unter seinem eigenen Namen?“


  „Nein, er arbeitet für eine große Firma.“


  „Namens?“


  „Wie bitte?“


  „Der Name der Firma“, sagte ich.


  „Ach, Sowieso und Sowieso“, sagte sie. „Ich weiß es nicht.“ Sie runzelte einen Augenblick die Stirn. „Aber ich habe seine Telefonnummer.“


  „Das würde reichen“, sagte ich.


  Sie stand graziös auf und verließ hoheitsvoll das Zimmer.


  „Ich brauche einen Drink“, sagte Rita.


  „Sobald wir hier abhauen“, meinte ich.


  Mary kam mit einem hellgrünen Blatt Papier zurück, auf das sie eine Telefonnummer in lila Tinte geschrieben hatte. Ihre Handschrift war sehr groß, mit vielen Schnörkeln. Ich faltete das Blatt und steckte es in meine Hemdtasche.


  „Ist Ihnen der Name Marvin Conroy ein Begriff?“, fragte ich.


  Da war wieder das Stirnrunzeln. Sie dachte über den Namen nach.


  „Nein“, sagte sie. „Der ist mir eigentlich kein Begriff.“


  Wir unterhielten uns noch eine Weile. Mary blieb weiterhin bemüht und unergründlich. Schließlich wussten weder Rita noch ich weiter. Wir bedankten uns bei Mary und versicherten ihr, dass wir gute Fortschritte machten, was eine Lüge war. Wir machten so wenig Fortschritt, dass ich mich sogar über einen Schritt zurück gefreut hätte. Mary begleitete uns zur Tür und sagte, sie hoffte wirklich, dass sie eine Hilfe war. Wir sagten ihr, das sei sie gewesen, und gingen in die Bar des Ritz, wo wir beide jeweils zwei Martini-Cocktail tranken. Von unserem Fensterplatz aus konnte ich eine schwarze Lincoln Town Car Limousine sehen, die mit laufendem Motor in der Arlington Street in zweiter Reihe stand.
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  Susan und ich und Hawk und eine Frau namens Estelle Raphael aßen in einem Restaurant namens Zephyr im Hyatt Hotel auf der Cambridge-Seite des Charles River zu Abend. Auf der Flussseite des Restaurants gab es viele Fenster, und man konnte aufs Wasser schauen und am anderen Ufer das grelle Scheinwerferlicht eines Baseballspiels im Fenway Park-Stadion sehen.


  Der Martini-Cocktail wurde hier in vielen Varianten angeboten, und wenn einem danach war, konnte man drei verschiedene kleine Kostproben bestellen. Susan und Estelle war danach. Hawk und ich blieben beim Altbewährten.


  „Wunderschön, wie sie im Glas aussehen“, sagte Estelle.


  Hawk lächelte und schwieg. Keiner, den ich je kannte, konnte so lange unbekümmert schweigen wie Hawk. Komischerweise löste sein Schweigen bei niemandem Unbehagen aus. Irgendwie passte es zu ihm. Auch Susan schwieg. Das löste zwar auch kein Unbehagen bei mir aus, aber es passte nicht zu ihr. Den ersten kleinen Martini, einen hellgrünen, hatte sie bereits ausgetrunken und machte sich nun an den rosafarbenen. Das passte auch nicht zu ihr. Normalerweise brauchte sie für drei kleine Martinis den ganzen Abend. Anscheinend waren Estelle und ich für den Gesprächsstoff verantwortlich.


  „Sie sind ärztin?“, fragte ich.


  „Ja. Ich leite eine Fruchtbarkeitsklinik in Brookline.“


  „So was mache ich schon fast mein ganzes Leben lang“, sagte Hawk.


  „Ich weiß“, meinte Estelle. „Und du leistest hervorragende Arbeit.“


  Die Bedienung kam und nahm unsere Bestellung auf. Susan schien sich nicht sonderlich für die Speisekarte zu interessieren.


  Sie sagte, sie nehme das, was ich nehme. Im schwarzen Fluss glitzerte das Stadtlicht. Ich konnte das Citgo-Schild sehen, das nur berühmt geworden war, weil man es hinter dem linkem Außenfeld vom Fenway Park-Stadion sehen konnte. Rechts ragten die grauen Türme der Boston University zu hoch empor.


  „Alles okay?“, fragte ich sie leise.


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Willst du drüber reden?“


  Sie schüttelte abermals den Kopf.


  „Willst du nach Hause?“


  Kopfschütteln.


  Ich streichelte ihren Schenkel. Sie trank ihren rosafarbenen Martini aus. In ihren Augen standen Tränen.


  Ich sagte: „Hey.“ Und legte meinen Arm um ihre Schultern. Das war wahrscheinlich verkehrt. Bis dahin hatte sie sich zusammengerissen. Nun fing sie an zu weinen. Sie machte keinen Laut. Nur Tränen im Gesicht und zitternde Schultern. Ich versuchte, sie etwas näher an mich zu ziehen, so dass sie an meiner Brust weinen konnte. Das wollte sie nicht. So saßen wir eine Weile da, ich mit meinem Arm um sie, ihre Schulter streichelnd.


  „Möchtet ihr alleine sein?“, fragte Hawk.


  Susan schüttelte den Kopf.


  Wir waren still. Susan nahm ihre Serviette vom Schoß und wischte sich die Augen.


  „Ist meine Schminke im Arsch?“, fragte sie.


  Estelle sah Hawk an. Hawk lächelte.


  „Es wird schon wieder“, sagte er zu Estelle.


  „Du siehst gut aus“, sagte ich.


  „Tut mir Leid, dass ich mich so blöd benehme“, sagte Susan.


  „Kann ich irgendetwas tun?“, wollte Estelle wissen.


  „Nein. Danke.“


  „Willst du drüber reden?“, fragte ich. „Oder willst du es dabei belassen?“


  „Ich will eigentlich nicht darüber reden“, sagte Susan. „Aber ich fürchte, ich muss wohl. Man kann nicht einfach mitten beim Abendessen in Tränen ausbrechen, ohne eine Erklärung abzugeben.“


  „Kann man schon, wenn man will“, meinte ich zu ihr.


  Susan schüttelte den Kopf. „Ich habe heute einen Patienten verloren“, erklärte sie.


  Keiner sagte etwas. Estelle sah aus, als ob sie etwas sagen wollte, aber Hawk legte seine Hand auf ihren Oberschenkel und sie schwieg.


  „Ein Junge. Neunzehn Jahre alt. Er hat sich umgebracht.“


  „Wusstest du, dass er selbstmordgefährdet war?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Hast du das Gefühl, du hättest nicht genug getan, es nicht gut genug getan?“


  „Selbstverständlich.“


  „Weißt du, warum er sich umgebracht hat?“


  „Er war schwul und wollte es nicht sein“, erzählte sie. „Darum kam er zu mir. Er wollte unbedingt hetero sein.“


  „Liegt das nicht ein bisschen außerhalb deines Dienstleistungsbereichs?“, fragte ich.


  Während sie sprach, fing sie an, sich auf das Thema zu konzentrieren, wie sie es stets tat, und dadurch gewann sie die Beherrschung wieder.


  „Es ist äußerst unzulässig, zu behaupten, dass man jemandem helfen kann, seine sexuelle Orientierung zu ändern. Aber trotzdem habe ich in der Vergangenheit genau das mit einigem Erfolg gemacht.“


  „Homosexuellen zu helfen, hetero zu werden?“ Estelle war überrascht.


  „Oder andersherum. Ich habe mit beidem Erfolg gehabt. Man muss nur langsam herausfinden, was der Patient will, und was er kann, und dann versuchen, das eine zu erreichen, ohne das andere zu verletzen.“


  „Davon habe ich noch nie etwas gehört“, sagte Estelle.


  Sie war wirklich interessiert, aber sie hatte diesen Ton, den man bei ärzten mitunter hört, und der mehr oder weniger vermittelt: „Wenn ich noch nie etwas davon gehört habe, dann ist da wahrscheinlich nichts dran“.


  „Es will auch keiner darüber reden. Es ist ein heikles Thema“, merkte Susan an.


  „Aber du hast Erfahrung damit“, sagte Hawk.


  „Keiner sollte solche Erfahrungen machen“, sagte Susan. „Und wenn man dumm genug ist, um sie trotzdem zu machen, dann sollte man ganz sicher nicht darüber reden.“


  „Nicht mal Seelenklempner“, sagte ich.


  „Kaum zu glauben“, meinte Hawk.


  „Wir kennen alle Leute, die mal verheiratet waren“, sagte Susan, „und sich für einen Liebhaber des gleichen Geschlechts scheiden ließen. Warum ist es so unvorstellbar, dass es andersherum auch geht?“


  „Aber wer wäre schon schwul, wenn er die Wahl hätte?“, wandte Estelle ein.


  „Das ist natürlich das gängige Vorurteil“, sagte Susan. „Aber das würde bedeuten, dass die, die ein heterosexuelles Leben geführt haben, es sich vorher auch hätten anders überlegen können.“


  Estelle schien nicht allzu erfreut über das „gängige Vorurteil“, aber sie sagte nichts.


  „Ich sehe das so: Wenn ein homosexueller Mensch sich auf eine heterosexuelle Beziehung einlässt, dann dient diese nur als Verschleierung.“


  „Als wäre Homosexualität ein permanenter Zustand und Heterosexualität ein vergänglicher“, sagte Susan.


  „Aus der Sicht habe ich es noch nie betrachtet“, sagte Estelle. Susan nickte. „Es ist eine schwierige Frage.“


  „Hatte der Junge denn Fortschritte gemacht?“, fragte Hawk. Susan lächelte freudlos.


  „Ja. Aber nicht in die Richtung, für die er mich aufgesucht hatte.“


  „Ihm wurde klar, dass er sich vielleicht nicht ändern konnte?“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Sie haben getan, was Sie konnten“, sagte Estelle.


  „Ich frage mich, ob es ihm ohne meine Hilfe nicht vielleicht besser gegangen wäre“, sagte Susan.


  „Menschen zu retten, ist ein hartes Geschäft“, meinte ich. Susan lächelte und streichelte meinen Unterarm.


  „Allerdings“, sagte sie.
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  Hawk stand an meinem Bürofenster und schaute hinunter auf den grünen Chevy, der mit laufendem Motor vor dem Houghton Mifflin Gebäude stand.


  „Wird’s nicht langsam Zeit, dass wir den Verfolgern den Hahn zudrehen?“, fragte Hawk.


  „Nö.“


  „Wie wär’s, wenn wir uns zur Soldiers Field Development Corporation aufmachen und dem Chef ein bisschen einheizen?“


  „Und du meinst, dieser Chef sei Felton Shawcross“, sagte ich.


  „Wer sonst?“


  „Ein Geschäftsführer weiß nicht immer, was seine Angestellten treiben“, sagte ich.


  „Stimmt“, sagte Hawk. „Das sieht man ja an uns beiden.“


  „Genau mein Punkt.“


  „Wir könnten einen der Beschatter aus dem Auto ziehen und so lange auf ihn einprügeln, bis er uns sagt, warum er dich beschattet.“


  „Er weiß es vielleicht selbst nicht“, merkte ich an.


  „Is’ ja nur ’n Angestellter.“


  „Eben.“


  „Wir könnten ihn fragen, wer sein Arbeitgeber ist.“


  „Das könnten wir natürlich. Und wir könnten Felton Shawcross jederzeit einen Besuch abstatten“, sagte ich. „Aber ich denke, wenn sie mir was antun wollen, dann hätten sie es schon getan.“


  „Wahrscheinlich.“


  „Also wollen sie mich nur im Auge behalten.“


  „Darum fahren sie dir wahrscheinlich hinterher“, meinte Hawk.


  „Weil sie wissen wollen, ob ich Fortschritte mache.“


  „Aber wenn du Fortschritte machen würdest, sehen sie das an den Leuten, denen du in die Quere kommst.“


  „Sähen“, verbesserte ich.


  Hawk drehte sich um und sah mich an und lächelte.


  „Wenn du also irgendeine wichtige Person findest, tun sie vielleicht was.“


  „Genau.“


  „Und dann sehen wir vielleicht Mr. Smith sein Killer.“


  „Mr. Smith sein Killer, das machst du mit Absicht, stimmt’s?“, sagte ich.


  „Ich bin ein Ghettokind“, sagte Hawk. „Ich versuch, mir immer zu bessern.“


  „Mit wenig Erfolg.“


  „Gehe ich also recht in der Annahme, dass deine ausdrückliche Absicht momentan darin besteht, weiterhin die Hauptverdächtigen dieses Falles ausfindig zu machen, bis dies eine wahrnehmbare Reaktion von den dich beschattenden Personen hervorruft?“


  „Das ist voll meine ausdrückliche Absicht, Dicker“, sagte ich.


  „Krass, wa?“


  „Auweia“, meinte Hawk.


  „Was, klinge ich etwa nicht wie ein authentischer Ghetto-Neger?“, fragte ich.


  „Du klingst wie ein Arschloch“, antwortete Hawk.


  „Tja, da ist was dran,“ sagte ich.
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  Das Büro von Brinkman, alias „Brink“, lag in einem renovierten Warenlager in der renovierten Gegend am Wasser, unweit vom Harbor Health Club. Ich konnte keinen Hydranten finden, vor den ich mich hinstellen konnte. Also parkte ich im vierten Stock eines Parkhauses in der Nähe des Aquariums und machte mich von da aus zu Fuß auf den Weg. Der Mann mit dem Lockenschopf folgte mir, intensiv darauf bedacht, wie ein zielloser Spaziergänger auszusehen. Der Lexus, der mir nachgefahren war, stand nun in einer zum Aquarium führenden Seitenstraße. Zu meiner Linken tüftelte das größte Stadtsanierungsprojekt des Landes langsam vor sich hin und brachte dabei den ganzen Verkehr in Downtown durcheinander. Ich fand die Tyler Financial Services im Gebäudeverzeichnis der Empfangshalle und fuhr mit dem eleganten Fahrstuhl aus Messing und Rosenholz in den zweiten Stock. Ich hätte auch die Treppe nehmen können, aber keiner, der etwas auf sich hielt, hätte sie in diesem Gebäude benutzt. Es gab hier viele Ziegelwände, viel Eichenholz und viele Hängepflanzen. Und eine steife Sekretärin mit britischem Akzent, die in Tylers Großraumbüro saß. Zu ihrer Linken saßen ein halbes Dutzend Leute vor ihren PCs. Zu ihrer Rechten lag ein großes Büro mit Riffelglastür. Auf einem dezenten Schild an der Tür stand in schlichten Lettern BRINK. Ich gab der Sekretärin meine Visitenkarte und lächelte mein Riesenlächeln, mit dem ich aussehe wie Tom Cruise, nur größer. Sie lächelte zurück, wenngleich nicht gerade freundlich. Sie schien zu ahnen, dass ich kein Kunde war. Sie schaute auf den Terminkalender, sah, dass ich einen Termin hatte und führte mich zu der mit BRINK beschrifteten Tür. Für eine steife Frau hatte sie einen beachtlichen Hüftschwung. Brink Tyler war in voller Montur: gestreiftes Oberhemd, dicke, gelbe Hosenträger, Schlips mit Pünktchen. Er sah aus wie um die fünfzig, mit frisch geschnittenen Haaren und gesunder Bräune. Seine Haare waren glatt.


  „Brink Tyler“, stellte er sich vor und streckte mir die Hand entgegen.


  Nach einem festen Händedruck nahm ich Platz. Hinter Tyler war ein riesiges Panoramafenster mit Blick auf den belebten Hafen.


  „Sie waren Nathan Smiths Makler“, sagte ich.


  „Eine Tragödie. Ja, das war ich. Und ein Freund von ihm.“


  „Wie lief es denn so?“


  „Pardon?“


  „Finanziell?“


  „Gut“, antwortete Tyler. „Ausgezeichnet. Nathan kam aus einer sehr alten und erfolgreichen Bostoner Familie.“


  „Das ist ja fein. Hatte er viel Geld?“


  „Meine Güte, er war der Besitzer einer Bank.“


  „Wow“, sagte ich. „Könnte ich einen Blick auf seine monatlichen Auszüge werfen?“


  „Nein, ich fürchte, das ist unmöglich.“


  „Ich arbeite für seine Frau“, sagte ich.


  „Nein, dafür bräuchten wir ihre Genehmigung. Außerdem sollte sie sie haben. Sie wurden erst letzte Woche verschickt.“


  „Sie behauptet, sie wüsste von gar nichts und nur Sie, Brink Tyler, könnten meine Fragen beantworten.“


  „Meine Hände sind gebunden“, sagte Tyler.


  „Rufen Sie sie doch an“, schlug ich vor.


  „Sie anrufen?“


  „Ja. Bitten Sie sie um Erlaubnis, mir die Auszüge zu zeigen.“


  Von dieser Idee war Brink nicht gerade begeistert. Er lehnte sich zurück und dachte darüber nach. Ich lehnte mich zurück und wartete. Die blauen Streifen auf seinem weißen Hemd waren ziemlich breit. Tylers Manschettenknöpfe waren aus purem Gold, oder sahen zumindest so aus, mit einem kleinen Muster, das ich nicht ausmachen konnte. Höchst elegant.


  „Tja“, sagte er. „Das ließe sich wohl machen.“


  „Das freut mich“, sagte ich.


  Er nahm den Hörer ab und wählte ohne vorher nachzuschauen eine Nummer. Er wartete, redete kurz mit Mary Smith, nickte mehrmals, wahrscheinlich mir zuliebe, und legte auf.


  „Nein“, sagte er.


  „Sie verweigert mir die Ermächtigung?“


  „Ja.“


  „Hat Sie gesagt, warum?“


  „Nein.“


  „Und Sie haben nicht gefragt?“


  „Das ist ihr gutes Recht“, antwortete Tyler. „Sie muss es nicht erklären.“


  „Wie schön für sie“, sagte ich. „Haben Sie eine Ahnung, wer Nathan umgebracht haben könnte?“


  „Ich dachte, Mary.“


  „Und warum denken Sie das?“


  „Laut den Zeitungen sagt die Polizei, sie hätte es getan.“


  „Und das glauben Sie?“


  „Sicher. Wieso nicht?“


  „Ist sie der Typ dafür?“, fragte ich.


  „Ach, Gott. So gut kannte ich die beiden nicht. Es war eher eine geschäftliche Bekanntschaft.“


  „Sie glauben also, sie hat ihren Mann ermordet, aber Sie brauchen trotzdem ihre Erlaubnis, um mir Zugang zu ein paar harmlosen Auszügen zu gewähren?“


  „Ich unterliege einer treuhänderischen Verpflichtung. An die muss ich mich halten. Wenn ich das nicht täte, und es sich herumspräche, wer würde mir dann noch vertrauen?“


  „Sie sind Börsenmakler“, sagte ich. „Glauben Sie etwa, man vertraut ihnen jetzt?“


  „Ich glaube, wir haben nichts Weiteres zu besprechen“, sagte Tyler.


  „Doch, haben wir“, entgegnete ich. „Aber ich kann warten.“


  Er schwieg. Ich stand auf und ging unbegleitet zum Ausgang. Von ihrem früheren Hüftschwung ermutigt, schenkte ich der Sekretärin mein tödliches Lächeln. Sie lächelte freundlich zurück.
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  Im Parkhaus lungerte ein dicker Typ am Fahrstuhl herum. Locke war dicht hinter mir. Wir warteten alle drei auf den Fahrstuhl. Locke und der Dicke hielten einen Wettbewerb, wer von den beiden desinteressierter aussah. Als der Fahrstuhl aufging, drehte ich mich um, ging an den zwei Männern vorbei und benutzte die Treppe. Fahrstühle sind für Memmen, es sei denn, man befindet sich in einem schicken Bürogebäude.


  Ich flitzte die Treppe hoch und machte im Treppenflur des vierten Stocks Halt. Hinter mir konnte ich Schritte hören. Ich betrat das Parkhaus und ging zu meinem Auto. Der Dicke kam gerade aus dem Fahrstuhl. Hinter mir kam der Lockenkopf aus dem Treppenhaus. Sonst war niemand in Sicht. Der Dicke stellte sich mir in den Weg.


  Er sagte: „Nicht so schnell, Freundchen.“


  Ich hielt an. Hinter mir hörte ich Lockes Schritte.


  „Wissen Sie was“, sagte ich, „wenn Sie jedes Mal Treppen steigen würden, anstatt Fahrstuhl zu fahren, wären sie nicht so dick.“


  „Schnauze, Wichser“, schrie mich der Dicke an.


  „Hm. So kann man es natürlich auch sehen.“


  Ich schaute mich um. Locke stand zirka zwei Meter hinter mir. Ich drehte mich halb um, so dass ich beide sehen konnte.


  „Wir wollen wissen, was Sie treiben“, sagte der Dicke.


  „Sieht man das nicht?“, sagte ich. „Ich rede mit zwei Arschlöchern.“


  „Sie sind ’n echter Witzbold“, meinte der Dicke. „Ist er nicht ’n Witzbold, Bo?“


  „Und was für einer“, sagte Bo, der Lockenschopf.


  „Wir sind keine Witzbolde“, entgegnete der Dicke.


  „Das sehe ich“, sagte ich.


  „Wir wollen wissen, was Sie mit Brink Tyler besprochen haben.“


  „Mit wem?“


  „Sie wissen genau, mit wem, Sie waren gerade bei ihm im Büro.“


  „Ach so“, sagte ich. „Der gute alte Brinky. Wir haben mein Portefeuille besprochen. Wir wollen es diversifizieren.“


  Der Dicke wusste nicht, was er sagen sollte. Er war es gewohnt, dass man Angst vor ihm hatte, und es verwirrte ihn, dass ich keine hatte. Wahrscheinlich hatte er auch keine Ahnung, was ein Portefeuille ist. Schließlich mischte Bo, alias Locke, sich ein.


  „Okay, Freundchen“, sagte er. „Schluss mit dem Klugscheißen. Wir stellen Fragen, und du antwortest, und zwar klar und deutlich. Verstanden? Und wenn nicht, gibt’s eins auf die Fresse.“


  Ich spreizte die Hände. „Hey. Kein Problem. Ich wusste nicht, dass ihr es ernst meint.“


  „Schon besser“, sagte der Dicke.


  Da trat ich ihm zwischen die Beine. Während er in die Knie ging, drehte ich mich um, verpasste Locke Bo einen rechten Haken und brach ihm die Nase. Das wollte Bo sich nicht gefallen lassen. Während ihm das Blut am Kinn herunterlief, erwischte er mich mit seiner Rechten an der Schläfe. Der Dicke, er kniete immer noch und hatte offenbar Schmerzen, hatte derweil eine Pistole rausgefummelt. Ich trat sie aus seiner Hand und hörte, wie sie unter ein Auto schlitterte.


  „Ihr habt euch zu lange mit Zivilisten gekloppt“, sagte ich.


  „Kann sein, dass ihr irgendwann mal was drauf hattet, aber jetzt nicht mehr.“


  „Blöder Wichser“, sagte der Dicke.


  Der auf Händen und Knien kauernde Lockenkopf drehte den Kopf hin und her und versuchte, das Surren in seinem Hirn loszuwerden.


  „Wer will eigentlich wissen, was ich treibe?“, fragte ich.


  „Halt deine blöde Fresse“, schnauzte mich der Dicke an.


  „Soldiers Field Development vielleicht?“


  „Schnauze, Wichser“, wiederholte der Dicke.


  „Vielleicht könnte ich es ja aus euch rausprügeln“, sagte ich.


  „Vielleicht auch nicht“, erwiderte der Dicke.


  Ich stand einen Augenblick da und dachte darüber nach.


  „Stimmt“, sagte ich. „Vielleicht auch nicht.“


  Ich ging an ihnen vorbei, stieg in mein Auto und fuhr weg. Während ich die Rampe runterfuhr, konnte ich im Rückspiegel sehen, wie sie immer noch am Boden lagen.
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  Rita bestellte belegte Brote und Kaffee, und wir aßen zusammen an einem Konferenztisch aus Kirschholz in ihrem Büro. Von meinem Platz aus konnte ich durch das große Fenster auf das Südufer bis hin zu dem schmalen Landstreifen vor der Atlantikküste blicken, auf dessen äußersten Spitze die Ortschaft Hull angesiedelt ist.


  „Wenn ich mich recht erinnere“, meinte ich, „gab es damals in deinem Büro in Norfolk County nur einen einzigen Holzstuhl.“


  „Mit Blick auf den Aktenschrank“, sagte Rita.


  „Und einen Haufen junger Anwälte, frisch von der Uni, die aus deutlichem Interesse an deinem Körper immer an deiner Tür herumlungerten.“


  Rita lächelte. „Das waren noch Zeiten, mein Lieber.“


  Sie biss ein kleines Stückchen von ihrem Thunfisch-Sandwich ab, kaute damenhaft und schluckte es graziös herunter.


  „Schon mal mit einer Rothaarigen geschlafen?“, fragte sie.


  „Ich bin mir nicht sicher“, antwortete ich.


  „Kannst dich gar nicht mehr an alle erinnern, was?“


  Ich biss von meinem Roggenbrot mit Schinken und Käse ab.


  „Ich mich auch nicht“, sagte Rita. „Jetzt, wo ich drüber nachdenke.“


  Ich trank einen Schluck Kaffee. „Schön für uns“, sagte ich.


  „Ja“, stimmte Rita mir zu. „Besser, als wenn es nur eine Person gab, an die man sich bis ins kleinste Detail erinnert.“


  „Bei mir gibt’s schon seit Längerem nur eine Person“, sagte ich.


  „Dessen bin ich mir schmerzhaft bewusst.“


  „Nächster Punkt“, sagte ich. „Was hast du über Soldiers Field Development herausgefunden?“


  „Nicht gerade viel“, meinte Rita. „Die machen Immobilienplanung – Bürogebäude, Motels, Einkaufspassagen und solche Sachen. Nathan Smith war ein Vorstandsmitglied.“


  „Oha!“


  „Oha? Was zum Henker soll oha bedeuten?“


  „Das ist eine Kombination von oho und aha“, erklärte ich. „Ich bin ein Freund der Vielseitigkeit.“


  „Ich auch“, sagte Rita. „Sagst du auch oha, wenn du auf einen Hinweis triffst?“


  „Oder aha! oder oho!. Kommt drauf an, wie viele Hinweise es gibt.“


  „Tja, das ist bei diesem Fall bislang kein großes Problem“, sagte Rita. „Warum das große Interesse an Soldiers Field Development?“


  „Ich werde verfolgt, seitdem ich diesem Fall nachgehe. Die Typen haben irgendetwas mit Soldiers Field Development zu tun.“


  „Und jetzt stellt sich heraus, dass Nathan Smith dort im Vorstand saß“, sagte Rita.


  „Ja.“


  Rita lächelte.


  „Oha!“, sagte sie. „Und was nützt das meiner Mandantin?“


  „Wenn sie ihn nicht umgebracht hat, dann war es jemand anders. Diesen Jemand suche ich.“


  „Und wie hilft dir diese Sache dabei?“


  „Das weiß ich noch nicht“, sagte ich. „Ich weiß nur, dass Soldiers Field Development irgendetwas mit diesem Fall zu tun hat.“


  Rita nahm ihren Kaffee, stand auf, ging zum Fenster, nippte an ihrer Tasse und schaute nach draußen.


  „Denkst du nach?“, fragte ich. „Oder zeigst du mir deinen Hintern?“


  „Beides“, antwortete Rita. „Im Stehen kann ich besser nachdenken, aber ich habe auch nicht etliche Stunden auf dem StairMaster verbracht, um meinen Hintern unter den Scheffel zu stellen.“


  „Der StairMaster hat sich gelohnt“, meinte ich.


  „Danke. Was für eine Verbindung könnte es zwischen einem Bankier und einem Immobilienheini geben?“


  „Es könnte um Geld gehen“, sagte ich.


  Rita drehte sich langsam um und schaute mich über den Rand ihrer Kaffeetasse hinweg an.


  „Wow“, meinte sie.


  „Schon erstaunlich, was für ein Menschenkenner ich bin, was?“


  „Allerdings.“


  „Die Bank ist ein Familienbetrieb“, sagte ich.


  „Das hat man mir gesagt.“


  „Seit eh und je in den Händen der Smiths?“


  „Das weiß ich nicht.“


  „Kannst du dich schlau machen?“, fragte ich.


  „Ich dachte, dafür hätten wir dich angeheuert.“


  „Das wäre eine Verschwendung meines Talents“, antwortete ich. „Die bedeutendste Anwaltskanzlei in Boston muss ein Dutzend Leute haben, die das schneller recherchieren können als ich. Aber ich wette, von denen kann keiner eine aufs Maul ab.“


  „Ich hab noch nicht allen aufs Maul gehauen“, sagte Rita.


  „Aber ich verstehe, worauf du hinaus willst.“


  „Also, kannst du herausfinden, wie viele Partner es bei dieser Bank gab?“


  „Die nicht zur Familie gehörten?“


  „Ja.“


  „Und das willst du wissen, weil …?“


  „Weil er momentan einen Partner hat, einen Typen namens Marvin Conroy.“


  „Verdächtigst du ihn?“


  „Nicht wirklich. Aber im Laufe der Jahre habe ich gelernt, nach einem Muster Ausschau zu halten, um eventuelle Variationen zu erkennen, falls es welche gibt. Marvin Conroy könnte so eine Variation sein. Wenn ja, will ich wissen, warum.“


  „Das leuchtet ein“, sagte Rita.


  „Das kannst du also für mich tun?“


  „Klar.“
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  Ich lehnte mich gegen den schweren Sack und schaute zu, wie Hawk auf ihn einschlug. Er trug einen ausdruckslosen, ein klein wenig amüsierten Gesichtsausdruck, so wie immer. Er boxte erst mit einer Hand auf den Sack ein, dann mit beiden. Er benutzte seine Ellbogen. Er schien vollkommen entspannt zu sein, angenehm in die Musik und die Bewegung des Sackes vertieft. „Ich werde Felton Shawcross einen Besuch abstatten. Bei Soldiers Field Development.“


  „Gut“, sagte Hawk, ohne seinen Blick zu verlagern.


  „Willst du mit?“


  „Klar. Sind sie dir immer noch auf den Fersen?“


  „Nein, es sei denn, sie gehen es inzwischen raffinierter an.“


  „Meinst du, die waren wegen Brink Tyler hinter dir her?“


  „Ja.“


  „Und jetzt, wo du da warst, haben sie keinen Grund mehr, dir nachzustellen?“


  „Kann sein. Oder vielleicht versuchen sie es jetzt, nachdem ich die Verfolger konfrontiert habe, auf andere Art und Weise.“


  „Also willst du gleich da hin und Tag sagen, bevor sie sich was Neues ausdenken.“


  „Genau.“


  „Und darum soll ich mitkommen.“


  „Genau.“


  „Machen wir das, um uns zu rächen?“, fragte Hawk.


  „Wir machen das, weil mir momentan nichts Besseres einfällt“, erklärte ich.


  „Was’n Wunder“, sagte Hawk.


  Eine Stunde später, wir hatten uns inzwischen geduscht und umgezogen und sahen alle beide wie zwei Millionen Dollar das Stück aus, betraten wir den Rezeptionsbereich von Soldiers Field Development. Ich sagte meinen Namen und fragte nach Felton Shawcross.


  „Einen Moment, bitte“, sagte die Rezeptionistin.


  Sie schaute Hawk an, als hätte sie seinen Namen auch gerne gewusst.


  Hawk reagierte nicht. Sie entschuldigte sich und ging durch eine Tür hinter ihrem Schreibtisch und kam kurz danach mit einem großen Typen in einem blauen Anzug wieder. Er musterte Hawk, als er auf uns zuging.


  „Mein Name ist Hatfield“, sagte er zu mir. „Was wünschen Sie mit Mr. Shawcross zu besprechen?“


  „Nathan Smith“, antwortete ich.


  Hatfield runzelte die Stirn. „Wer?“


  „Schwieriger Name“, sagte ich. „Nathan Smith.“


  „Kennt Mr. Shawcross Mr. Smith?“


  „Kennt den nicht jeder?“, entgegnete ich.


  Hatfield runzelte abermals die Stirn und stand einen Augenblick da. Anscheinend dachte er nach.


  „Ich werde Mr. Shawcross benachrichtigen“, sagte er.


  Ich nickte in Richtung Rezeptionistin. „Ich dachte, das hätte sie bereits erledigt.“


  „Sie hat mich benachrichtigt“, sagte Hatfield.


  Er hatte ein dünnes, spitzes Gesicht. Wenn er die Stirn runzelte, hatte er etwas Bedrohliches. Darum runzelte er sie wahrscheinlich.


  „Und Sie sind?“


  „Ich bin der Leiter für Innere Sicherheit“, sagte Hatfield.


  Ich sah Hawk an. Er grinste.


  „Innere Sicherheit“, meinte er.


  „Warten Sie hier“, sagte Hatfield und verschwand durch die Tür hinter der Rezeption. Hawk und ich gingen unverzüglich hinterher. Er drehte sich um und wollte etwas sagen. Da schlug Hawk mit der linken Faust zu und Hatfield kippte nach hinten um. Wir befanden uns in einem Flur. Auf beiden Seiten des Flurs lagen Büros. Am Ende des Flurs war eine Glastür, auf der in schwarzen Lettern FELTON SHAWCROSS stand. Wir gingen rein. Shawcross war ein fleischiger Typ mit schwarzen, angeklatschten Haaren. Er trug einen kohlengrauen Nadelstreifenanzug und ein schwarzes Oberhemd mit passendem Seidenschlips. Sein Gesicht war breit und sein Mund wirkte klein unter seiner großen Nase.


  „Was zum Teufel machen Sie hier?“


  „Sieht ganz so aus, als würden wir uneingeladen in Ihr Büro reinplatzen“, sagte ich.


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück. „Wo ist Hatfield?“, fragte er. „Mein Partner hat ihn überzeugt, uns reinzulassen“, erwiderte ich.


  Shawcross nickte.


  „Na gut“, sagte er. „Jetzt sind Sie hier. Was wollen Sie?“


  Hawk lehnte sich an die Wand neben der Tür. Ich stand vor dem Schreibtisch.


  „Warum stört es Sie, dass ich mit Brinkman Tyler rede?“, fragte ich.


  „Tyler?“


  „Tyler. Ihre Leute haben mich tagelang verfolgt, bis ich mit Tyler gesprochen habe, und dann haben sie mich angegriffen.“


  „Das waren nicht meine Leute“, sagte Shawcross.


  Ich hörte, wie ein paar Leute hinter mir durch Shawcross’ Tür kamen. Ich schaute mich um. Hatfield war einer dieser Leute. Seine rechte Gesichtshälfte fing schon an anzuschwellen. Er hatte drei Männer in blauen Anzügen mit dabei.


  „Innere Sicherheit“, sagte Hawk.


  Ich sagte: „Meinst du?“


  Hawk grinste.


  „Ist alles in Ordnung, Mr. Shawcross?“, fragte Hatfield.


  „Bestens“, sagte Shawcross. „Bevor Sie sie an die frische Luft setzen, wollen wir noch kurz hören, was die Herren zu sagen haben.“


  Hawk blieb an der Tür stehen. Das Sicherheitskommando stellte sich an der gegenüberliegenden Wand entlang auf. Ich nahm in einem grünen Ledersessel mit kleinen Messingnägeln auf den Armlehnen Platz. Ich schlug die Beine übereinander und bewunderte einen Augenblick lang mein Fußgelenk.


  „Nathan Smith wurde ermordet“, berichtete ich. „Seine Frau wurde des Verbrechens beschuldigt. Ihre Anwaltskanzlei hat mich beauftragt, die Anschuldigung zu widerlegen.“


  „Wenn sie es nicht war“, sagte Shawcross.


  „Ich glaube, das kümmert die Kanzlei nicht“, sagte ich. „Aber mich schon. Lassen wir doch die Albernheiten, oder? Da Nathan Smith bei Ihnen im Vorstand sitzt, können wir uns sicher einigen, dass Sie ihn kennen, und da Sie auf der Einladungsliste seiner Frau stehen, können wir uns einigen, dass Sie Mary ebenfalls kennen.“


  „Einverstanden“, sagte Shawcross.


  Er war kein nervöser Typ. Hawk und das Sicherheitskommando schauten sich von ihren gegenüberliegenden Wänden aus an.


  „Gleich nachdem ich diesen Fall annahm, wurde ich verfolgt. Mr. Hawk folgte den Verfolgern bis hierher. Sie fuhren ein auf diese Firma eingetragenes Auto.“


  Shawcross nickte und sagte: „Mhm.“


  „Ich habe nichts gegen die Verfolger unternommen, weil ich sehen wollte, warum Sie mich verfolgen.“


  „Das muss nicht unbedingt ich gewesen sein“, sagte Shawcross. „Gestern war ich bei einem Mann namens Brinkman Tyler, und danach machten die Verfolger sich an mich ran.“


  „An Sie ran?“


  „Sie haben mich angegriffen“, erklärte ich. „Wollten wissen, was ich mit Tyler besprochen hatte.“


  „Ja?“, fragte Shawcross. „Und haben Sie es ihnen gesagt?“


  „Nein.“


  „Wenn Sie Mary Smiths Unschuld beweisen wollen, was wollen Sie dann beim Makler ihres Mannes?“


  „Mit irgendjemandem muss man ja reden“, antwortete ich. „Hatten Sie geschäftlich mit Nathan Smith zu tun?“


  „Geschäftlich?“


  „Sie sind Immobilienplaner. Er hat Hypothekengelder. Er sitzt in Ihrem Vorstand.“


  „Es wäre illegal, einem Geschäft, an dem er beteiligt ist, Geld zu leihen“, sagte Shawcross.


  „Wie beteiligt war er denn?“


  „Gar nicht“, sagte Shawcross. „Sein Vorstandssitz war rein nominell. Aber die Aufsichtsbehörde hätte es trotzdem nicht gebilligt.“


  „Warum verfolgen Sie mich dann?“


  „Ich weiß von niemandem, der Sie verfolgt. Wissen Sie etwas davon, Curtis?“


  Hatfield runzelte die Stirn. Mit der angeschwollenen Backe fiel es ihm jetzt schwerer, aber er schaffte es.


  „Nein, tu ich nicht.“


  „Haben Ihre Angestellten Zugang zu den Firmenwagen?“, fragte ich.


  „Eigentlich nicht“, sagte Shawcross. „Wissen Sie irgendetwas über diese Sache, Curtis?“


  „Nein.“


  „Ich fürchte, ich kann nicht viel für Sie tun, Mr. Spenser“, sagte Shawcross. „Ich werde Ihre Beschwerde auf jeden Fall überprüfen und Sie informieren, falls wir etwas finden.“


  „Keine Frage.“


  „Und wenn Sie bis dahin noch einmal den Drang verspüren, hier reinzuplatzen, fassen wir Sie und rufen die Polizei.“


  „Wir sind nicht so leicht zu fassen“, sagte ich. „Hab ich Recht, Mr. Hawk?“


  „Oh, gewiss“, pflichtete Hawk mir bei.


  „Ich habe nicht vor, mich auf irgendwelche Machtspielchen mit Ihnen einzulassen“, sagte Shawcross. „Ich glaube, es gibt nichts Weiteres zu besprechen.“


  „Bis zum nächsten Mal“, sagte ich.


  Niemand sonst sagte etwas, als Hawk und ich das Büro verließen und in den Flur gingen. Als wir den Rezeptionsbereich passierten, blinzelte Hawk der Rezeptionistin zu. Sie lächelte.
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  Ich saß im Schülerberatungsbüro der Franklin Highschool und unterhielt mich mit einer stämmigen, grauhaarigen Frau namens Ethel Graffino.


  „Mary Toricelli“, überlegte sie. „Der Name sagt mir nichts. In meinen fünfunddreißig Jahren sind hier viele Schüler vorbeigekommen.“


  „Abschlussklasse 1989“, sagte ich. „Sie war mit einem Jungen namens Roy Levesque zusammen.“


  „An den kann ich mich noch erinnern“, sagte Mrs. Graffino.


  „Der war oft hier.“


  „Wieso?“


  „Schlimmer Junge. Hat geklaut. Gedealt. Abgeschrieben. Andere Schüler schikaniert, wann er nur konnte. Ich glaube, er ist ohne Abschluss von der Schule gegangen.“


  „Abgeschrieben haben wir alle“, sagte ich.


  Mrs. Graffino lächelte. „Ich weiß, aber wir müssen es trotzdem bestrafen.“


  „Und Freunde?“


  „Roys? Oder Marys?“


  „Egal.“


  „Ich kann Ihnen ein Klassenverzeichnis geben“, sagte sie.


  „Zwei Jahre davor und danach?“


  „1987 bis 1991? Wollen Sie diese Leute belästigen?“


  „Nein. Ich will mich nur freundlich bei ihnen über Mary und Roy erkundigen.“


  „Und Sie versuchen, Marys Unschuld in einem Mordfall zu beweisen?


  „Ja.“


  „Und Sie arbeiten für eine Anwaltskanzlei?“


  „Ja. Cone Oakes.“


  „Gibt es da jemanden, den ich anrufen könnte?“


  „Sicher.“ Ich gab ihr Rita Fiores Nummer.


  Sie sagte: „Entschuldigen Sie mich“, rief die Nummer an, sprach mit Rita und legte auf. „Ich musste mich absichern.“ Sie stand auf und ging zu ihrer Bürotür und sprach mit ihrer Sekretärin. Dann kam sie wieder und setzte sich.


  „Das dauert nur einen Augenblick“, meinte sie. „Computer, wissen Sie. Die haben das Aktenführen revolutioniert.“


  „Ich schaff mir auch bald einen an.“


  „Die kommen nicht mehr aus der Mode“, sagte sie.


  Ihr Telefon klingelte. Sie entschuldigte sich erneut und nahm den Hörer ab. Während sie sprach, dachte ich darüber nach, dass Schulen einem immer das Gefühl von Schulen vermitteln. Sogar als Erwachsener, der nichts mehr mit Schulen zu tun hat, spürte ich das alte Unbehagen wieder in mir aufsteigen. Während Mrs. Graffino telefonierte, kam die Sekretärin mit mehreren ausgedruckten Seiten herein, die sie auf Mrs. Graffinos Schreibtisch legte. Sie hauchte der Sekretärin ein lautloses „Danke“ zu, schob die Ausdrucke zu mir und nickte. Ich nahm sie an mich. Noch eine Liste. Mit ungefähr 1200 Namen. Wir schlafen nie.
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  Ich saß mit Susan und Pearl auf der Eingangstreppe ihres großen, viktorianischen Hauses in Cambridge, wo sie ihre Praxis im Erdgeschoss und ihr Zuhause im ersten Stock hatte. Ich trank ein Bier. Susan trank einen Martini, den ich ihr gemacht hatte und an dem sie zirka zwei Stunden lang nippen und den sie nur halb austrinken würde. Pearl enthielt sich. Leute zogen an uns vorbei und lächelten uns an. Wenn gelegentlich jemand mit einem Hund vorbeiging, bellte Pearl desinteressiert. Ansonsten waren wir still.


  „Ich sollte eigentlich im Unterhemd hier sitzen“, sagte ich.


  „Das berüchtigte Feinrippunterhemd“, meinte Susan.


  „Wie Brando“, sagte ich. „In Endstation Sehnsucht.“


  „Ein toller Schauspieler, nicht?“


  „Nein“, sagte ich. „Ich fand ihn manieriert und egozentrisch.“


  „Wirklich?“


  „Find ich schon“, sagte ich.


  „Aber er war so wahnsinnig gut aussehend.“


  „Mich ließ er ziemlich kalt“, sagte ich.


  Eine Frau mit schulterlangen, grauen Haaren ging mit Wanderstiefeln und kurzen Shorts an uns vorbei. Ihr Begleiter war groß und hatte eine übergekämmte Glatze.


  „Wie fühlst du dich?“, fragte ich Susan.


  „Als ob ich versagt hätte.“


  „Der Junge, der sich umgebracht hat?“


  „Ja. Ich sollte solche Sachen verhindern.“


  „Hat nicht irgendjemand mal irgendwas über dieses tyrannische ‚Sollte‘ gesagt?“


  „Die Psychotherapeutin Karen Horney“, sagte Susan. „Das tyrannische Soll.“


  Ein Typ mit einem Seersucker-Anzug und einer Bootsmütze mit langem Schirm ging an uns vorbei. Er hatte einen gelbbraunen Mischling an der Leine. Der Mischling trug ein rotes Tuch um den Hals.


  „Schick“, sagte ich.


  Susan nickte. Zwischen uns auf der obersten Stufe lag Pearl mit dem Kopf auf den Pfoten. Der Mischling entdeckte Pearl und bellte sie an. Pearls Gehör war nicht mehr besonders gut. Sie blickte zum Ursprung des für sie wahrscheinlich kaum wahrnehmbaren Geräusches und knurrte ein bisschen, ohne den Kopf zu heben.


  Susan streichelte sie geistesabwesend.


  „Mein Büro war der einzige Ort, an dem er sicher war“, sagte Susan.


  „Seine Eltern waren entsetzt, dass er schwul war. Seine Mitschüler haben ihn gepiesackt. Er hatte keine Freunde.“


  Ich schwieg.


  „Nur in meinem Büro konnte er so sein, wie er war.“


  Ich nickte.


  „Ich konnte ihm nicht dabei helfen, jemand anders zu werden.


  Ich konnte ihm nicht dabei helfen, sich so zu akzeptieren, wie er war. Alles, was ich letztendlich für ihn tun konnte, war, ihm jede Woche ein paar Stunden lang eine Zuflucht zu bieten.“


  „Das war nicht genug“, bemerkte ich.


  „Nein.“


  Mein Bier war alle. Ich stand auf und ging in die Küche und holte ein Glas Oliven und noch ein Bier. Ich probierte es mal wieder mit Heineken. Vertrautes aus der Vergangenheit. Als ich wiederkam und mich neben Susan setzte, genehmigte sie sich gerade einen mikroskopischen Schluck von ihrem Martini. Es war ein warmer Abend. Die sich allmählich einstellende Dunkelheit färbte die Luft langsam blau. Es war windstill. Ich ließ eine frische Olive in Susans Martini plumpsen. Sie lächelte mich an.


  „Wenn sie irgendwo irgendetwas haben“, sagte Susan. „Ein liebevolles Zuhause. Einen Freundeskreis. Aber wenn es zu Hause nicht läuft und in der Schule auch nicht … Verdammt.“


  „Dann kann man sich nirgends verstecken“, sagte ich.


  „Nirgends.“


  „Hast du eine Theorie, warum die Leute sich so beschissen benehmen?“, fragte ich.


  Susan zuckte mit den Schultern.


  „C’est la vie.“


  „Es gibt in der Tat einen hohen Prozentsatz an Arschlöchern auf der Welt“, sagte ich. „Anwesende natürlich ausgenommen.“ Vier junge, halbbekleidete Radcliffe-Studentinnen gingen an uns vorbei. Sie redeten auf die schnelle, leicht nasale, für wohlerzogene junge Frauen aus dieser Gegend typische Art.


  „In einer Universitätsstadt zu leben ist gar nicht mal so schlecht“, äußerte ich.


  Susan sah schweigend zu, wie die Mädchen vorbeigingen. Sie nippte an ihrem Martini. Ich konnte sie atmen hören.


  „Wir beide üben Berufe aus, in denen wir Menschen verlieren“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Eine kluge Psychiaterin sagte mir einmal, dass man niemanden wirklich beschützen kann, dass alle sich früher oder später selbst beschützen müssen.“


  „Hab ich das gesagt?“


  „Ja.“


  „Nachdem du Candy Sloan verloren hast?“


  „Ja.“


  „Ich bin wirklich klug.“


  „Und gut aussehend noch dazu“, ergänzte ich.


  „Trotzdem, verdammt …“, sagte sie.


  „Das heißt nicht, dass man sich nicht mies fühlen darf, wenn man jemanden verliert.“


  Susan nickte.


  „Also“, meinte ich. „Fühl dich ruhig mies.“


  Susan nickte abermals.


  „Ich kämpfe die ganze Zeit dagegen an“, sagte sie.


  „Und du verlierst.“


  „Ja.“


  „Gib einfach nach. Fühl dich so mies, wie du musst. Und dann lass es hinter dir.“


  Susan starrte mich eine Weile an. Dann legte sie ihren Kopf an meine Schulter. Wir saßen eine Zeit lang da und schauten dem Straßenverkehr zu. Ich hörte ihr beim Atmen zu.


  „Machst du das so?“


  „Ja.“


  „Sogar nach Candy Sloan?“


  „Ja.“


  Sie angelte noch eine Olive aus dem Glas und ließ sie in ihren Martini fallen. Sie hatte schon fast ein Fünftel getrunken.


  „Und“, sagte ich, „es gibt immer noch mich und dich.“


  „Ich weiß.“


  Ein Eichhörnchen lief schnell auf Susans Zaun entlang, an einer dicken Eiche hoch und verschwand im dichten Laub. Pearl verfolgte es mit ihrem Blick, aber hob den Kopf nicht.


  „Du bist ein guter Therapeut“, sagte Susan nach einer Weile.


  „Stimmt. Vielleicht sollten wir eine gemeinsame Praxis gründen.“ Ihren Kopf immer noch an meine Schulter gelehnt, streichelte Susan meinen Oberschenkel.


  „Oder auch nicht“, sagte Susan.
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  Es dauerte drei Tage, bis ich alle Leute aus dem Klassenverzeichnis hatte, die ich ausfindig machen konnte, und noch zwei Tage, um aus dieser Liste Leute zu finden, die sich an Mary Toricelli erinnerten. Darunter war eine Frau namens Jamie Deluca, eine Barkeeperin in einem Laden in der Friend Street, unweit des Fleet Centers.


  Ich besuchte sie dort um Viertel nach drei am Nachmittag, nachdem die Geschäftsleute, die zum Mittagessen kamen, das Lokal verlassen hatten und bevor die Feierabend-Cocktail-Trinker eintrafen. Jamie zapfte mir ein Bier vom Fass und stellte es mir auf einer Serviette hin.


  „Ich kannte sie eigentlich nicht sehr gut“, sagte Jamie. „Mary war wie so eine Art Phantom.“


  Jamie hatte kurzes blondes Haar und stark geschminkte Augen. Sie trug eine schwarze Hose und ein weißes Hemd mit umgekrempelten ärmeln.


  „Was für ein Phantom?“, fragte ich.


  „Na ja, man sah sie halt kaum. Sie gehörte nicht zu den Mädchen, die alle ganz toll fanden. Sie kam einfach nur in die Schule und dann ging sie wieder nach Hause.


  „Geschwister?“


  „Ich glaube nicht.“


  Während sie redete, schälte Jamie Zitronen. Ich fragte mich, ob sie auf die Schale oder die Zitronen aus war. Mir war klar, dass es uns beide zu sehr ablenken würde, sie zu fragen, und ich hatte das Gefühl, zu viel Ablenkung könne Jamie überfordern.


  „Eltern?“


  „Klar, logisch.“ Jamie sah mich an, als wäre es die dümmste Frage, die sie je gehört hatte. „Sie hat bei ihrer Mutter gewohnt.“


  „Vater?“


  „Keine Ahnung. Als ich sie kannte, gab’s keinen Vater.“


  „Wohnt ihre Mutter immer noch in Franklin?“, fragte ich.


  „Weiß ich nicht.“


  „Ihre Mutter heißt Toricelli.“


  „Ja, ich denke schon.“


  „Mit wem hat Mary ihre Zeit verbracht?“, wollte ich wissen.


  „Meistens mit niemandem“, antwortete Jamie. „Sie hatte keinen großen Freundeskreis oder so. Nur so’n paar kaputte Leute.“


  „Kaputte Leute?“


  „Ja. So Drogenfreaks, Schulabbrecher und so’n Abschaum halt.“


  „Können Sie sich an irgendjemanden davon erinnern?“


  „Ja, Roy Levesque. Das war ihr Freund. Und, äh, Tammy, und Pike, und Joey Bucci … Manche kannte ich nicht. Ich glaube, sie hing nur mit denen rum, weil sie keine anderen Freunde hatte.“


  „Wissen Sie, wie Tammy und Pike mit Nachnamen heißen?“


  „Pike ist ein Nachname. Das ist ein Typ. Ich weiß gar nicht mehr, wie der mit Vornamen hieß. Alle nannten ihn Pike.“


  „Und Tammy?“


  „Wagner, glaub ich. Tammy Wagner. Manche nannten sie Wags.“


  „Wissen Sie, wo die beiden stecken?“


  „Nein. Ich bin gleich nach der Schule bei meinem Freund eingezogen. Ich hatte mit den ganzen Leuten von der Highschool nicht mehr viel zu tun.“


  „Kommt Ihr Freund aus Franklin?“


  „Nein. Brockton. Hatte ihn in ’ner Disco kennen gelernt. Das hielt aber nicht lange.“


  „Tut mir leid, das zu hören.“


  „Macht nichts, das war sowieso ’ne Flasche.“


  „Davon gibt es viele“, sagte ich, nur um etwas zu sagen.


  „Wenigstens hat er mir kein Kind gemacht“, meinte sie.


  Ich nickte, als wäre ich auch froh darüber.


  „Wie war Mary so?“, fragte ich. „War sie eine gute Schülerin?“


  „Nee. Sie war ziemlich dumm. Wurde von den anderen verarscht. Manchmal auch von den Lehrern.“


  „Hat sie manchmal ärger gemacht?“


  Jamie schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Dazu war sie viel zu langweilig“, sagte Jamie.


  Die Feierabend-Cocktail-Trinker schwärmten langsam ein. Jamie musste sich um sie kümmern, was unser Gespräch schwieriger machte.


  „Gibt es sonst noch irgendetwas, was Sie mir über Mary sagen können?“, fragte ich. „Irgendetwas Ungewöhnliches?“


  Am anderen Ende der Theke winkte ein Typ Jamie zu sich herüber. Er trug ein schwarzes Hemd mit abgetragenem Kragen über dem Revers seines perlengrauen Anzugs.


  „Nein“, antwortete Jamie, als sie sich zum anderen Ende der Theke begab. „Sie war einfach so ein dummes, unscheinbares Mädel. Nichts Besonderes.“


  Klang ganz nach Mary.
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  Ich saß mit einem Tank McNamara-Comicstrip in meinem Büro und wollte gerade noch ein bisschen über Mary Toricelli nachdenken, als die Tür vorsichtig aufging und eine Frau ihren Kopf hereinsteckte.


  „Mr. Spenser?“


  „Ja, das bin ich.“


  Sie betrat eilig das Büro und machte die Tür hinter sich zu.


  „Erinnern Sie sich an mich?“, fragte sie. „Amy Peters? Von der Pequod Bank?“


  „Wer könnte Sie vergessen?“, antwortete ich.


  Mit einer, wie ich fand, eleganten Geste wies ich auf einen meiner zwei Besucherstühle. Sie setzte sich und schlug die Beine übereinander. Ihre Handtasche hielt sie mit beiden Händen auf ihrem Schoß fest. Ich lächelte. Sie lächelte. Ich wartete.


  „Ich … Ich … weiß nicht genau, wie ich anfangen soll“, sagte sie.


  „Das merkt man.“


  „Es ist … Ich wurde gefeuert.“


  „Das tut mir leid“, sagte ich.


  „Es war … Mir wurde gesagt, dass ich nicht so mit Ihnen hätte reden dürfen.“


  „Was soll eine PR-Leiterin denn sonst tun?“, fragte ich.


  Sie lächelte und zuckte die Schultern. „Ich weiß nicht mal, was ich Ihnen Schlimmes gesagt haben könnte“, sagte sie.


  „Wer genau hat Ihnen das gesagt?“


  „Mr. Conroy. Er bat mich in sein Büro und fragte mich genau über unser Gespräch aus.“


  „Und?“


  „Und als er fertig war, meinte er, ich sei gefeuert. Er sagte, ich bekäme noch ein zweiwöchiges Gehalt, aber dass ich von dem Augenblick an entlassen sei.“


  „Worum ging es bei dieser Befragung?“, fragte ich.


  „Er wollte wissen, worüber wir gesprochen haben.“


  „Genauer“, hakte ich nach.


  „Er wollte wissen, was Sie über Mr. Smith gefragt haben, und was ich Ihnen gesagt habe.“


  „Und warum erzählen Sie mir das?“


  Sie hielt inne, als hätte sie noch nicht darüber nachgedacht. Ich nickte ihr ermutigend zu.


  „Ich, na ja, ich dachte wohl, es sei wichtig“, meinte sie.


  „Mhm?“


  „Ich meine, Sie untersuchen ja seinen Tod.“


  „Haben Sie eine Theorie, wie das miteinander zusammenhängen könnte?“, wollte ich wissen.


  „Sie schienen besorgt zu sein wegen Ihnen.“


  „Und mit ‚sie‘ meinen Sie Marvin Conroy?“


  „Ja.“


  „Warum nennen Sie ihn ‚sie?“


  „Ich weiß nicht. Wahrscheinlich … “ Sie schwieg und dachte über meine Frage nach. „Wahrscheinlich weil ich glaube, dass dahinter noch andere Leute stecken.“


  „Inwiefern?“


  „Ich glaube, er hat außerhalb der Bank noch andere Verpflichtungen.“


  „Warum glauben Sie das?“


  Sie saß sehr gerade auf ihrem Stuhl, mit geschlossenen Knien, vorgebeugt von der Hüfte ab. Ihr kurzer Rock war dank dieser Sitzposition bis zur Hälfte der Oberschenkel hochgerutscht. Ich bewunderte ihre Beine.


  „Na ja, er kam plötzlich als Partner dazu“, erzählte sie. „Seit über hundert Jahren war diese Bank ein Familienbetrieb, und dann taucht da urplötzlich dieser Mann auf, kein Familienmitglied, und kein, äh, nicht aus der zu erwartenden Gesellschaftsklasse. Und er war nicht oft in der Bank. Und wenn, dann war er … Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll. Es ist eben nur ein Eindruck. Aber er wirkte wie eine Überwachungskamera auf zwei Beinen, wissen Sie, als ob er ständig etwas kontrollieren oder herausfinden müsste.“


  „Welcher Gesellschaftsklasse würden Sie Conroy denn zuordnen?“


  „Ich will nicht sagen, dass er asozial ist, wie meine Mutter es ausdrücken würde. Aber Mr. Smith war einfach immer so kultiviert und charmant und liebenswürdig. Es wäre ihm nie eingefallen, einen seiner Mitarbeiter zu feuern. Es war ihm immer sehr wichtig, dass für die Angestellten gesorgt war, wenn sie krank waren oder im Mutterschaftsurlaub oder so. Und wenn es mal ein Problem mit einem Mitarbeiter gab, bat er denjenigen oder diejenige zu sich ins Büro, um es gemeinsam zu besprechen.“


  „Und Conroy war nicht so kultiviert?“


  „Ein Prolet war er nicht. Er war schon gebildet. Aber er war sehr …“ Sie suchte den richtigen Ausdruck. „Er war abgebrüht. Es ging ihm nur ums Geld. Punkt.“


  „Haben Sie eine Adresse von Conroy?“, fragte ich.


  „Nur die Bank“, sagte sie.


  „Gut, dann besuche ich ihn dort.“


  „Aber Sie sagen ihm doch nicht, dass ich hier war?“


  „Nicht, wenn Sie es nicht wünschen.“


  „Er ist so …“ Sie flatterte mit der Hand.


  „Er ist so kalt. Er scheint sich nicht viel aus anderen Menschen zu machen.“


  „Haben Sie Angst vor ihm?“


  „Ja.“


  „Das bleibt unser Geheimnis“, beruhigte ich sie.


  Sie lehnte sich zurück. Sie saß noch immer sehr gerade, die Knie zusammen. Ihre beiden Füße standen fest auf dem Boden, und sie zog ihren Rocksaum ein wenig nach vorne, zu ihren Knien hin. Es war eine automatische Bewegung, genauso, wie sie sich automatisch mit der Hand durchs Haar fuhr. Wahrscheinlich wusste sie nicht mal, dass sie es tat.


  Ich lächelte sie an.


  Sie sah mich an.


  „Das ist der andere Grund, warum ich gekommen bin, um es Ihnen zu sagen“, sagte sie.


  „Der da wäre?“


  „Dass er mir Angst macht.“


  Ich nickte.


  „Sie kamen mir vor wie jemand, mit dem man reden kann, wenn man Angst hat“, erklärte sie.


  Dazu gab es nichts zu sagen, also lächelte ich sie ermutigend an.


  „Sie kommen mir vor wie jemand, der mich beschützen würde“, fuhr sie fort.


  „Glauben Sie, dass Sie beschützt werden müssen?“, fragte ich.


  „Nein, nicht wirklich. Ich glaube, ich habe einfach ein bisschen Angst.“


  „Hat Sie irgendjemand bedroht?“


  „Nein, davon kann nicht die Rede sein. Conroy hat gesagt, ich soll nichts über die Sache sagen, aber damit meinte er, wenn ich ein gutes Zeugnis haben will.“


  Ich gab ihr meine Visitenkarte. Auf die Rückseite schrieb ich Hawks Namen und Handynummer.


  „Wenn Sie sich bedroht fühlen, rufen Sie mich an, egal wann. Wenn Sie mich nicht erreichen, rufen Sie die Nummer auf der Rückseite an. Die gehört einem großen, schwarzen Mann mit rasiertem Kopf. Der könnte ganz Australien beschützen, wenn man ihn darum bittet.“


  „Und er weiß dann auch, wer ich bin?“


  „Ja.“


  „Das ist natürlich albern. Aber es geht mir einfach besser, wenn ich weiß, dass ich jemanden anrufen kann.“


  „Das würde jedem so gehen“, bestätigte ich.
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  „Meinst du, sie ist wirklich in Gefahr?“, fragte Susan.


  „Wahrscheinlich nicht“, antwortete ich. „Sie ist eine kluge junge Frau, hat ein Diplom in Betriebswirtschaftslehre. Und jetzt wurde sie zum ersten Mal gefeuert.“


  „Also verlangt ihr Ego, dass das Ganze kosmische Ausmaße annimmt.“


  „Wenn sie ein paar Mal gefeuert worden ist, wird sie sich dran gewöhnen“, sagte ich.


  „Sprichst du aus eigener Erfahrung?“


  „So was in der Art“, entgegnete ich.


  Ich war dabei, unser Abendessen zu kochen, und Susan machte sich behilflich, indem sie Weißwein trinkend an meiner Küchentheke saß und zuschaute.


  „Bist du dir sicher, dass die Muscheln gar sind?“, fragte sie.


  „Worüber kann man sich schon sicher sein in dieser ungewissen Welt?“


  „Wir fangen jetzt aber keine Daseinsdiskussion an, oder?“, wollte Susan wissen.


  „Nein.“


  „Gott sei Dank.“


  „Oder wer auch immer“, sagte ich.


  „Hör auf damit“, meinte Susan.


  Sie nippte an ihrem Wein. Ich warf die Muscheln noch einmal in die Bratpfanne und ließ sie dann auf einen Teller gleiten.


  „Die sehen nicht durch aus“, sagte sie.


  „Suze“, sagte ich. „Du lässt das Wasser anbrennen, wenn du Tee kochst.“


  „Heißt das, ich soll die Schnauze halten?“


  „Wenigstens, wenn es ums Kochen geht.“


  „Ich sag keinen Pieps mehr.“


  Ich kochte die Pasta al dente, fand sie gelungen und schüttete sie in ein Sieb. Dann fügte ich grüne Erbsen und die sautierten Muscheln hinzu, richtete das Ganze mit etwas Pesto an und stellte es auf die Theke. Wir aßen nebeneinander sitzend an der Theke. Susan brach sich ein winziges Stück Baguette ab und aß mit einer minimalistischen Gabel Pasta.


  „Du hast Recht,“ bestätigte sie. „Du brauchst meine Hilfe nicht.“


  „Nicht beim Kochen.“


  „Bei den meisten anderen Sachen auch nicht“, sagte sie.


  Ich warf ihr einen Seitenblick zu. „Und bei … du weißt schon?“, fragte ich.


  „Das betrachte ich nicht als Hilfe.“


  „Na ja, eine Behinderung bist du ganz sicher nicht“, sagte ich.


  „Manchmal glaube ich, das ist das Einzige, das ich gut kann.“ Ich trank einen Schluck Bier. „Tja, wenn man sich ein Spezialgebiet aussuchen müsste …“


  Sie schwieg. Ich fühlte, wie der Abend langsam etwas ernster wurde.


  „Der Junge geht mir nicht aus dem Kopf“, sagte Susan.


  „Der Selbstmord?“


  „Ja.“


  „Erwartest du das denn, so kurz danach?“


  „Nein“, antwortete sie. „Wohl kaum.“


  „Die Zeit, sagt man, heilt alle Wunden.“


  „Hoffentlich.“


  „Es ist schade“, merkte ich an, „dass so eine kleine Variation der Gene so viel Schmerz auslösen kann.“


  „Ich weiß. Die Leute, besonders die jungen, glauben oft, dass die ihnen bekannten Kreise die einzigen sind, die zählen. Sie wissen nicht, dass es auch eine Welt gibt, in der sich keiner um ihr Privatleben kümmert.“


  Susan hatte ihren Wein ausgetrunken. Ich schenkte ihr ein neues Glas ein. Sie gab mir mit einer Geste zu verstehen, dass ihr ein halbes reicht.


  „Es geht nicht um den Zustand“, erklärte sie, „oder was auch immer. Sondern um die Verheimlichung.“


  „Wie bei Watergate. Es war nicht der Raub, der die ganzen Probleme verursachte, sondern die Verschleierung.“


  „So ungefähr“, sagte Susan. „Vorzugeben, etwas zu sein, was man nicht ist, erfüllt einen mit Selbsthass. Weiht man irgendjemanden in sein Geheimnis ein, selbst einen Sexpartner, hat derjenige Macht über einen. Dann ist man irgendeiner Art von Erpressung ausgeliefert.“


  Ich wickelte sorgfältig ein paar Nudeln um meine Gabel. Susan kann mit Stäbchen essen, aber im Nudelnwickeln taugt sie nichts.


  „Weißt du“, meinte ich, „vor Mary Smith konnte ich keinerlei Zeichen eines Sexpartners für Nathan Smith ausfindig machen.“


  „Wie alt war er, als er geheiratet hat?“


  „Einundfünfzig.“


  „Kinder?“, fragte Susan. „Von Mary?“


  „Nein. Aber sie hat mir erzählt, dass er einer Anzahl von Jungen wohlwollend gesinnt war.“


  „Vielleicht suchst du die falschen Sexpartner“, sagte Susan.
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  Ich kannte einen Fotografen namens Race Witherspoon. Der Typ war stockschwul und fand das gut so. In diesem Jahr hatte er sein Studio im vierten Stock eines Lofts in South Boston, genau gegenüber vom Fort Point Channel. Sein Studio war übersäht mit Stativen, Reflektoren, Requisiten und Cola-Light-Dosen. Überall lagen gekräuselte Polaroid-Abzüge herum. In einer Ecke stand eine Flintlock-Muskete an die Wand gelehnt. Eine rote Federboa hing an einem alten Rollschreibtisch. Ein Cowboyhut lag auf einem Aktenschrank, ein Paar Springerstiefel standen nebeneinander auf einem umgekehrten Milchkarton. Licht flutete durch das Dachfenster. An der Wand hing eine riesige Schwarzweißvergrößerung von zwei nackten Männern. Ich versuchte, gelassen zu bleiben.


  Race stach makellos steril in diesem Chaos hervor. Seine weiße Flanellhose hatte scharfe Bügelfalten. Sein türkisfarbenes Hemd saß wie angegossen. Seine schwarzweißen Schuhe glänzten.


  „Huhu!“, rief Race entzückt. „Der Mann meiner Träume.“


  „Wie bedauerlich“, sagte ich.


  „Ach was, Schätzchen. Früher oder später kommen sie alle wieder.“


  „Ich brauche Homo-Infos“, erklärte ich.


  Race grinste, machte einen kleinen Stepptanz und breitete die Arme aus.


  „Dann bist du hier goldrichtig, Big Boy.“


  „Also, wenn du ein älterer Mann wärst …“, fing ich an.


  „Bin ich aber nicht“, sagte Race.


  „Natürlich nicht. In all den Jahren, die ich dich kenne, bist du kein bisschen mehr gealtert als ich.“


  „Das ist garstig“, meinte Race. „Aber erzähl weiter: Wenn ich ein älterer Mann wäre …“


  „Wo könntest du dann junge Männer kennen lernen?“


  „Wie jung?“


  „Knaben.“


  „Nellie’s“, antwortete Race. „Dritter Stock. Die Hochburg der Kinderficker.“


  „Der Tuntenschuppen im Bay Village?“, fragte ich.


  „Das hast du schön gesagt, Schätzchen.“


  „Ich geb mir Mühe“, sagte ich. „Also, Bay Village?“


  „Wo sonst?“


  „Gehst du da auch manchmal hin?“


  „Nur unten“, sagte er. „Ich mach mir nicht viel aus Kindern.“ Ich holte das Foto von Nathan Smith raus und zeigte es ihm.


  „Schon mal gesehen?“


  Race begutachtete das Bild. „Nicht mein Typ.“


  „Kennst du ihn?“


  „Nein.“


  „Wenn ich mit diesem Foto bei Nellie’s aufkreuze, meinst du, man würde mir was sagen?“


  „Die bei Nellie’s bleiben nicht im Geschäft, indem sie rumplappern“, sagte mir Race.


  „Und wenn ich so tue, als wäre ich in deinem Verein?“, fragte ich. Ich schob die rechte Hüfte vor und legte meine Faust drauf.


  Race sagte: „Das würden sie durchschauen.“


  „Wie würden sie das durchschauen?“


  „Sie würden es durchschauen, Schätzchen.“


  „Ich bin mir nicht mal sicher, ob dieser Typ schwul war“, sagte ich.


  „Und du willst dich vergewissern?“


  „Ich habe nicht vor, ihn zu outen. Er wurde ermordet.“


  Race nickte. „Wir machen es so, Schätzchen: Du gibst mir das Bild, und ich mach mich für dich schlau.“


  Ich gab ihm das Bild.


  „Gibt es nicht so ein Sprichwort, irgendwas mit Tunten fängt man mit Tunten?“, fragte Race.


  „Ich glaub ja“, sagte ich.
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  Frank Belson betrat mein Büro. Er war frisch rasiert, trug einen frisch gebügelten Anzug und hatte zwei Becher Kaffee dabei. Einen stellte er mir auf den Schreibtisch, dann setzte er sich auf einen Stuhl und nahm einen Schluck von dem anderen.


  „Kennst du ’ne Braut namens Amy Peters?“, fragte er.


  „Ja.“


  „Erzähl.“


  „Warum?“


  „Weil ich ein Cop bin und dich frage“, sagte Belson.


  „Ach so, darum.“


  Belson wartete. Ich nahm den Deckel vom Becher und trank einen Schluck Kaffee. Belson war beim Morddezernat und Amy Peters hatte Angst gehabt. Langsam wurde mir schlecht. „Bis vor kurzem war sie stellvertretende Direktorin für öffentliche Angelegenheiten bei Pequod Savings and Loan, einer Bank mit Hauptsitz in Cambridge.“


  „Wieso ‚bis vor kurzem‘?“


  „Sie wurde gefeuert.“


  „Warum?“


  „Weil sie mit mir geredet hat.“


  „Worüber?“


  „Über einen Fall, an dem ich arbeite.“


  „Nathan Smith“, sagte Belson.


  „Ja.“


  „Hast du sonst irgendwas mit ihr zu tun?“


  „Nein.“


  „Woher wusstest du, dass sie gefeuert wurde?“


  „Sie hat es mir erzählt.“


  „Warum dir?“


  „Warum nicht“, entgegnete ich. „Also, was gibt’s, Frank?“


  „Sie ist tot“, sagte Belson.


  Jetzt wurde mir richtig schlecht. Belson musterte mich aufmerksam.


  „Wir haben deine Visitenkarte in ihrer Handtasche gefunden“, fuhr er fort. „Hübsche Karte.“


  „Danke. Wie ist sie gestorben?“


  „Kugel in den Kopf. Sieht nach Selbstmord aus.“


  „War es ihre Waffe?“


  „Sie ist nicht registriert. Wir jagen der Seriennummer hinterher.“


  „Sie kam mir nicht vor wie jemand, der eine Schusswaffe besitzt“, sagte ich.


  „Kanntest du sie?“


  „Eher nicht. Ich hab mich nur zwei Mal mit ihr unterhalten.“


  „Über Nathan Smith?“


  „Ja.“


  „Sonst noch was?“


  „Sie wurde gefeuert. Sie hatte scheinbar etwas Angst vor dem Typen, der sie gefeuert hatte.“


  „Marvin Conroy?“


  „Du bist ja schneller als die Feuerwehr.“


  Belson ignorierte mich.


  „Wollte sie, dass du sie beschützt?“


  „Nein. Sie wollte, glaube ich, nur ein bisschen getröstet werden. Ich hab ihr meine Visitenkarte gegeben.“


  „Und Hawks Namen und Nummer auf die Rückseite geschrieben“, sagte Belson.


  „Ja. Ich dachte, vielleicht fühlt sie sich besser, wenn sie jemanden anrufen kann.“


  „Anscheinend nicht“, meinte Belson.


  „Nein.“


  Mein Büro kam mir stickig vor. Ich stand auf und machte das Fenster einen Spalt weit auf, um die Stadtluft hereinzulassen. Ich blickte einen Moment lang auf die Berkeley Street herunter, wo der Verkehr an der Boylston darauf wartete, dass die Ampel grün wird.


  „Hat Sie einen Abschiedsbrief hinterlassen?“


  „Ja. Sie schrieb, sie sei am Boden zerstört, weil sie gefeuert wurde.“


  „Ist der Brief echt?“


  „Schwer zu sagen. Stand auf ihrem Rechner.“


  „Scheiß Technik“, sagte ich.


  Unter mir wurde die Ampel grün, und der Verkehr bewegte sich über die Boylston Street, dem Fluss entgegen.


  „Die Sache gefällt mir nicht“, sagte Belson.


  Ich drehte mich vom Fenster weg und setzte mich mit dem Rücken zur Klimaanlage, aber so, dass ich auch weiterhin aus dem Fenster sehen konnte. Ich wartete ab.


  „Dann haben wir noch die Visitenkarte einer Anwältin in ihrer Handtasche gefunden.“


  Ich wartete.


  „Hab ich noch schnell überprüft, bevor ich hierher gekommen bin. Laut der Anwältin wollte Amy Peters Pequod verklagen – ihre Entlassung sei ein Akt von Geschlechtsbenachteiligung gewesen.“


  „Das finde ich merkwürdig“, meinte ich, „wenn sie ohnehin Selbstmord begehen wollte.“


  „Selbstmord ist eine knifflige Sache“, sagte Belson. „Frauen nehmen meistens keine Pistole.“


  „Wie heißt die Anwältin?“


  „Margaret Mills. Die Kanzlei heißt Mills & D’Ambrosio. Willst du uns bei der Sache helfen?“


  „Es macht mir schon etwas zu schaffen.“


  „Sie kam zu dir und hatte Angst, und du hast sie weggeschickt, und jetzt ist sie tot“, sagte Belson.


  „So was in der Art.“


  „Das würde mir auch zu schaffen machen.“
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  Ich saß an einem Tisch in einem Donutladen und unterhielt mich mit einem grauhaarigen Mann mit beachtlichem Bauch und dickem Schnurrbart. Sein Name war Pryor und er war seit dreißig Jahren beim Jugendamt Franklin.


  „Sein richtiger Name ist Peter Isaacs“, sagte Pryor. „Die anderen Kids nannten ihn Peter Ike, und daraus wurde dann irgendwann Pike.“


  „Können Sie sich noch gut an ihn erinnern?“, fragte ich.


  „Und wie“, antwortete Pryor. „Der ging einem ganz schön auf die Eier.“


  Er nahm sich eine Papierserviette aus dem Halter und wischte sich etwas Puderzucker von seinem Bart ab.


  „Wilder Typ?“


  „Fieser Typ. Ein richtiger Mistkerl. Und ständig auf Stoff.“


  „Gibt’s ihn noch?“


  „Ja.“


  „Und Tammy Wagner?“


  „Das war seine Freundin“, sagte Pryor. „Keine Ahnung, was mit der ist.“


  „Joey Bucci?“


  „Bucci … Ja, das war so’n tuntiger kleiner Kerl, wurde viel schikaniert. Der trieb sich immer mit den kaputten Kids rum. Sonst wollte wohl keiner etwas mit ihm zu tun haben.“


  „Wissen Sie, wo er jetzt ist?“


  Pryor schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Hier in Franklin hab ich ihn nicht gesehen.“


  „Wo finde ich Pike?“


  „Der ist noch hier“, antwortete Pryor. „Arbeitet in der Bowlingbahn. Ausfegen, Klos putzen.“


  „Karriere machen.“


  „Besser als im Knast hocken“, erwiderte Pryor.


  „Können Sie mir sonst noch was über Mary Toricelli sagen?“


  „Nein. Das war eher so’n Dummchen. Der einzige Grund, warum ich mich überhaupt an sie erinnere, ist, dass sie sich mit Arschlöchern wie Isaacs und Levesque herumtrieb.“


  „Sie haben sie nie bei irgendwas erwischt?“


  „Nein. Sie hat nicht viel angestellt. Hat sich nur an diese Taugenichtse geklammert. Was hat sie denn verbrochen, dass sich so ein Superschnüffler wie Sie nach ihr erkundigt?“


  „Die Polizei glaubt, sie hat ihren Mann ermordet.“


  „Donnerwetter“, staunte Pryor. „Ich hätte nie gedacht, dass sie den Mumm zu so was hat.“


  „Ich hoffe, da haben Sie Recht“, sagte ich.


  „Und was wollen Sie von Isaacs?“


  „Sehen, was er mir sagen kann.“


  Pryor grinste. „Das ist vernünftig. Und wissen Sie, was Sie hören wollen?“


  „Nein.“


  „Und wenn Sie es hören sollten, wüssten Sie es dann?“


  „Das will ich hoffen.“


  „Mann, was werden die Jungs beim Jugendamt staunen, wenn ich ihnen sage, dass ich mit einem echten Privatdetektiv Kaffee trinken war.“


  „Sie wissen ja, wie das ist“, erklärte ich. „Man kriegt einen Fall, und dann stochert man so lange rum, bis irgendwas rausgekrochen kommt.“


  „Man kriegt einen Fall, ja“, sagte Pryor. „Momentan versuche ich, die Bengel zu erwischen, die ‚Fuck‘ auf die Eingangstür der Middle School gesprüht haben.“


  „Erschießen dürfen Sie sie wohl nicht“, meinte ich.


  „Nein, die dürfen dann mit jemandem in der Schülerberatung reden.“


  „Und, kommt da was bei raus?“


  „Ja, die Berater dürfen ihren Job behalten“, antwortete Pryor. Ich bezahlte den Kaffee. Pryor erklärte mir den Weg zur Bowling-bahn und ich fuhr los, um Pike einen Besuch abzustatten.


  Zwei Frauen in engen Jeans und großen T-Shirts bowlten auf der ersten Bahn. Die restlichen Bahnen standen leer. Der Typ am Empfang brachte mich zu Pike, der den Sand in den großen Aschenbechern, die an jeder Bahn standen, auswechselte. Eine der Frauen traf alle Kegel bis auf einen, und die Kegel prallten laut auf den harten Boden. Ich zeigte Pike meine Lizenz und wir setzten uns auf eine der Bänke, wo sonst die Bowler sitzen und warten, bis sie an der Reihe sind.


  Pike war ein ziemlich großer Kerl mit schmalen Schultern und schütteren, blonden Haaren, die lange nicht geschnitten worden waren. Sein Gesicht war rot. Wie er so neben mir saß, konnte ich seine Schnapsfahne riechen.


  „Meine Fresse, ein echter Privatdetektiv? Was sagt man dazu? Kennen Se’ den Film Chinatown?“


  „Was können Sie mir über Mary Toricelli erzählen?“, fragte ich.


  „Da ritzen die doch Jack Nicholsons Nase an, und dann läuft er den ganzen Film lang mit so’nem Scheißpflaster rum.“


  „Ja, das macht er“, sagte ich. „Mary Toricelli?“


  „Was ist mit der?“


  „Was können Sie mir von ihr erzählen?“, fragte ich.


  „Springt da was für mich raus?“


  „Eventuell.“


  „Kann ich mal sehen?“


  Ich zückte einen Zwanziger.


  Er grinste. „Geil, Alter! Was woll’n Se’ denn wissen?“


  „Was immer Sie mir sagen können“, antwortete ich.


  „Und wenn es keine zwanzig wert ist?“


  „Dasitzen und nichts sagen ist gar nichts wert“, meinte ich.


  „Dann kann ich also genau so gut was erzählen, wa?“


  „Genau.“


  Eine der Frauen warf einen Strike. Beide jubelten und klatschten sich ab.


  „Die sah später viel besser aus als damals in der Schule. Kennen Sie das? So ist das manchmal bei den Bräuten. Die werden erwachsen und lernen, was aus sich zu machen, und dann sind sie mit einem Mal ’ne ziemlich geile Nummer.“


  „Das ist Ihnen also auch schon aufgefallen“, sagte ich.


  „Aber Se’ sollten Roy Levesque fragen. Kennen Se’ Roy?“


  „Den kenne ich schon. Wieso sollte ich ihn fragen?“


  „Er trifft sich noch mit ihr.“


  „Und Sie nicht?“


  „Na ja, ich sehe sie ab und zu mal, wenn ich in der Stadt bin, aber Roy trifft sich mit ihr, verstehn Se’?“


  „Haben die beiden etwas?“


  „Klar, Roy fickt sie schon seit zwanzig Jahren.“


  „Ich habe gehört, sie ist verheiratet“, merkte ich an.


  „Ja, irgend so ein reicher Knacker. Aber das hat sie und Roy nie gestört.“


  „War sie schon mit Roy zusammen, bevor sie geheiratet hat?“


  „Klar.“


  „Und wie fand Roy es, als sie sich verheiratet hat?“


  „Der fand das gut. Bei der ganzen Knete.“


  „Hat er auch was abgekriegt?“


  Pike sah mich an, als hätte ich gerade nach dem Osterhasen gefragt. „Klar hat der was abgekriegt.“


  Da rief der Manager Pike vom Empfang zu: „Um fünf strömen die Clubs hier rein. Bis dahin müssen die Aschenbecher sauber sein.“


  „Arschloch“, murmelte Pike, aber nicht so laut, dass der Manager ihn hätte hören können.


  Er stand auf und sah mich an. „Ich muss mich an die Arbeit machen. War das ’n Zwanni wert?“


  Ich gab ihm den Schein. Er faltete ihn und steckte ihn in seine Tasche. Dann kam ihm ein Gedanke. Ich konnte sehen, dass das eher selten vorkam.


  „Hey, Se’ sagen Roy doch nicht, dass ich was gesagt hab, oder?“


  „Warum nicht?“, wollte ich wissen.


  „Der mag es nicht, wenn man über ihn redet. Wenn Se’ ihm das sagen, gebe ich den Zwanni zurück.“


  „Warum mag er es nicht, wenn man über ihn redet?“


  „Roy ist ein fieses Schwein“, erklärte Pike. „Bei dem weiß man nie, was er macht.“


  „Was könnte er denn machen?“, fragte ich.


  „Hab ich doch gerade gesagt“, antwortete Pike. „Bei dem weiß man nie, was er macht.“


  Er nahm eine kleine Wodkaflasche aus seiner Hemdtasche, schraubte die Kappe ab und trank.


  „Kleiner Cocktail“, sagte er. „Beruhigt den Magen.“


  „Ich sag es Roy nicht.“
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  „Hatte Amy Peters einen ausreichenden Klagegrund?“, fragte ich.


  „Den gibt es immer“, meinte Maggie Mills. „Besonders, wenn man einer diskriminierten Minderheit angehört.“


  Sie war Seniorpartnerin bei der Kanzlei Mills & D’Ambrosio, zirka fünfundfünfzig, zierlich, mit grauen Haaren und harten, blauen Augen.


  „Zum Beispiel Frauen“, sagte ich.


  „Frauen sind ein gutes Beispiel“, sagte sie. „Mit dem Sachverhalt der Geschlechtsbenachteiligung kann man sich vor Gericht eigentlich immer sehen lassen.“


  „Und war die Klage in ihrem Fall gerechtfertigt?“


  Maggie Mills lächelte. Es war ein eher frostiges Lächeln.


  „Das müsste das Gericht entscheiden“, antwortete sie. „Offenkundig ging es um mehr als ihre berufliche Kompetenz.“


  „Inwiefern?“


  „Unter anderem hatte sie Angst“, sagte Maggie Mills.


  „Ich weiß. Glauben Sie, dass Amy Peters Sie aufsuchte, weil sie Angst hatte?“


  Maggie Mills schüttelte energisch den Kopf. „Sie kam wegen ihres verletzten Egos zu mir. Sie konnte nicht mit der Tatsache umgehen, dass sie gefeuert wurde.“


  „Aber Sie sind dann doch zu dem Schluss gekommen, dass sie sich vor ihrem Vorgesetzten fürchtetete?“


  „Ich bin zu gar keinem Schluss gekommen“, entgegnete Maggie Mills. „So was hat sie auch gar nicht erwähnt. Aber ich gehe diesem Beruf schon ziemlich lange nach, und ich erkenne eine verängstigte Frau.“


  „Gab es Anlass zu glauben, dass sie suizidgefährdet war?“, fragte ich.


  „Das hat mich die Polizei auch gefragt“, sagte Maggie Mills.


  „Und ich gebe Ihnen dieselbe Antwort, die ich denen gegeben habe. Ich bin Anwältin, nicht Psychiaterin. Ich weiß nicht, wieein selbstmordgefährdeter Mensch sich benimmt. Aber mir persönlich kommt es komisch vor, dass man sich erst eine Anwältin sucht und sich dann umbringt.“


  „Bevor die Rechnung kommt, jedenfalls.“


  „Der Tod einer jungen Frau sollte nicht leichtfertig behandelt werden“, sagte sie.


  „Eine meiner Unzulänglichkeiten“, sagte ich, „ist Leichtfertigkeit zu verbreiten, wo sie nicht angebracht ist.“


  „Warum interessieren Sie sich für diesen Fall?“


  „Er könnte für einen anderen Fall, an dem ich arbeite, relevant sein“, antwortete ich.


  „Gibt es noch andere Gründe?“


  „Sie suchte mich auf und sagte mir, sie hätte Angst, und ich versicherte ihr, dass es keinen Grund gäbe.“


  „Und jetzt haben Sie es sich anders überlegt?“


  „Wär schön, wenn ich etwas Nützliches getan hätte.“


  Maggie Mills musterte mich eine Zeit lang. „Ihr Tod ist also nicht ausschließlich ein Anlass zur Leichtfertigkeit.“


  „Nicht ausschließlich“, sagte ich.


  „Ich habe ihr auch nicht geholfen.“


  Ich nickte.


  „Sieht aus, als hätten wir sie beide im Stich gelassen.“


  „Wohl möglich“, meinte ich.


  „Ich habe vor, das Thema der Geschlechtsbenachteiligung weiterzuprüfen“, sagte Maggie Mills.


  „Obwohl Ihre Mandantin tot ist.“


  „Das Verbrechen ist nicht mit ihr gestorben“, sagte Maggie Mills. „Wenn einer von uns etwas entdeckt, könnte man es eventuell dem anderen mitteilen.“


  „Ich arbeite bereits für Cone Oakes.“


  „Das ist keine berufliche Angelegenheit“, stellte Maggie Mills klar, „sondern eine persönliche.“


  „Ja“, pflichtete ich ihr bei, „das ist es.“
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  Jetzt war Marvin Conroy an der Reihe. Keiner bei der Bank wusste, wo er war. Seine grimmig dreinschauende Sekretärin wusste nur, dass er nicht da war. Sie hatte keine Ahnung, wo er steckte. Beim Rausgehen schnappte ich mir eine Kopie des Jahresreports der Bank und nahm sie mit. Ich konnte schwer glauben, dass niemand bei der Bank wusste, wo der Geschäftsführer war, also setzte ich mich in mein Auto auf der anderen Straßenseite und las den Report. Auf der ersten Seite war ein großes Bild von Nathan Smith, und auf der anderen ein großes Bild von Marvin Conroy. Er sah aus, als hätte man einen Schauspieler engagiert, der wie ein Geschäftsführer aussieht. Eckiges Kinn, Geheimratsecken, klare Augen, die durch das Objektiv hindurchschauen. Ich legte den Report mit Marvin Conroys Bild nach oben hin und wartete.


  Um Viertel nach zwei kam er aus der Bank und ging die First Street entlang, Richtung Cambridge Galleria, einer großen Einkaufspassage, die bis zum alten Kanal reicht. Es gab nicht viele Fußgänger in dieser Gegend von Cambridge, und ich musste ihm einen ziemlich großen Vorsprung lassen, um nicht entdeckt zu werden. Aber Conroy hielt nicht nach Verfolgern Ausschau. Er war ein großer Typ, braun gebrannt und sportlich. Er hatte weniger Haare als auf dem Foto, versuchte es aber nicht zu verbergen, sondern trug sie sehr kurz. Er schien einen guten Friseur zu haben. Er betrat die Galleria. Ich folgte ihm. Er ging direkt zum Essensbereich, stellte sich an einem der Schnellimbisse an und bestellte ein Roastbeef-Sandwich und eine große Coca-Cola. Als er beides hatte, setzte er sich an einen freien Tisch. Es war ein für Einkaufspassagen dieser Art typischer Essbereich, mit ungefähr fünfzehn Schnellimbissen, die eine offene Fläche mit kleinen Tischen umranden. Die Kundschaft bestand überwiegend aus Jugendlichen, das Dienstpersonal ebenfalls. Ich hatte gehofft, wir würden bei einem eleganten Clubrestaurant für Geschäftsführer landen. Aber erfahrene Detektive sind flexibel. Ich kaufte mir einen Kaffee und setzte mich zu Conroy an den Tisch. Er warf mir einen kurzen Blick zu, schaute auf die vielen freien Tische um uns herum und sah mich mit gerunzelter Stirn an.


  „Kennen wir uns?“, fragte er.


  „Das ist aber sehr enttäuschend“, sagte ich. „Sie sind Geschäftsführer einer Bank mit mehreren Zweigstellen und essen in der Galleria.“


  „Das reicht, Sie Klugscheißer. Wer sind Sie überhaupt?“


  Er hatte einen sehr kalten Blick. Die Art, wie seine Stirn sich über seine kleinen, scharfen Augen wölbte, und sein breites Kinn hatten etwas Gemeines. Auch seine auffallende Nase ragte auf aggressive Weise hervor.


  „Weiß man überhaupt je, wer man eigentlich ist?“, fragte ich.


  „Warum haben Sie Amy Peters gefeuert?“


  „Was?“


  „Es war eine zweiteilige Frage. Die metaphysische Frage der menschlichen Identität und die weltlichere Frage, warum Sie Amy Peters gefeuert haben.“


  „Was zum Teufel geht Sie das an?“


  „Die menschliche Identität geht uns alle an“, antwortete ich.


  „Ich meine Amy Peters, verdammt. Warum wollen Sie das wissen?“


  „Amy Peters ist tot“, sagte ich. „Ich will wissen, wieso.“


  Zwei Teenager mit labberigen Jeans und Kopftüchern gingen an uns vorbei. Beide trugen ein Tablett mit Pommes und riesigen Cola-Bechern. Ich fragte mich, ob es so etwas wie Anti-Nahrung gibt.


  „Sind Sie Polizist?“, fragte Conroy.


  Ich warf ihm einen harten Polizistenblick zu.


  „Warum wurde sie gefeuert?“, fragte ich.


  „Über ihren Tod weiß ich nichts“, erwiderte Conroy. „Gefeuert wurde sie, weil sie unfähig war.“


  „Sie wollte Sie wegen Geschlechtsbenachteiligung verklagen.“


  „Natürlich wollte sie das. Das wollen sie alle. Man feuert jemanden, und plötzlich ist man unamerikanisch.“


  „Können Sie mir etwas über ihre Inkompetenz erzählen?“ Conroy lehnte sich etwas in seinem Stuhl zurück und warf mir einen harten Geschäftsführerblick zu.


  „Da muss ich wohl erst einen Ausweis sehen“, sagte er.


  „Amy Peters hat mir gesagt, sie wurde gefeuert, weil sie mit mir gesprochen hat.“


  „Sie sind dieser scheiß Privatdetektiv“, meinte Conroy. Ich lächelte ihn an.


  „Eben der“, sagte ich.


  Conroy starrte mich an, machte den Mund auf und überlegte, was er sagen wollte. Er entschloss sich, es nicht zu sagen und machte den Mund wieder zu. Dann überlegte er sich etwas anderes.


  „Fuck you“, sagte er.


  Er stand abrupt auf, verließ den Essensbereich und begab sich in die Einkaufspassage. Ich stand auf und folgte ihm. Am anderen Ende sah ich unseren Kumpel Vinnie Morris, der einen Walkman und Kopfhörer tragend aus einem Musikgeschäft kam. Er schlenderte durch den Haupteingang hinaus auf die Straße und wartete dort. Als Conroy draußen war, beendete Hawk seinen Schaufensterbummel und ging ihm hinterher.
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  „Du siehst so niedergeschlagen aus“, sagte ich zu Susan. „Soll ich dich ein bisschen aufheitern und mit dir schlafen?“


  Sie schüttelte den Kopf. Wir saßen an einem kleinen Tisch in der mit hohen Decken ausgestatteten Bar des Hotel Meridien. Ich trank Bier. Susan rührte ihren Cosmopolitan kaum an.


  „Das ist die typische Reaktion“, meinte ich.


  „Die Eltern des Jungen, der sich umgebracht hat, verklagen mich.“


  „Sie geben dir die Schuld“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Das müssen sie wohl“, sagte ich.


  „Ich weiß.“


  „Warst du schon bei einem Anwalt?“


  „Ich habe mit Rita gesprochen.“


  „Rita? Ich dachte, du vertraust ihr nicht.“


  „Ich vertraue ihr nicht, wenn es um dich geht. Aber ich halte sie für eine gute Anwältin.“


  „Ist sie auch“, bestätigte ich. „Und eine große Kanzlei wie Cone Oakes hat jede Menge Ressourcen.“


  Sie lächelte gequält. „Ich habe Rita angeheuert. Und sie dich.“


  „Was hat sie wegen der Klage gesagt?“


  „Sie meint, sie sei unbegründet.“


  Das Hotel Meridien war früher einmal eine Bank gewesen. Die Bar war in einem Raum, in dem wahrscheinlich mal das Geld aufbewahrt wurde. Die reich verzierte Decke sah aus, als sei sie fünfzehn Meter hoch.


  „Wie fühlst du dich?“


  „Ich fühle mich schuldig.“


  Ich aß ein paar Erdnüsse. Das war nicht leicht. Meistens verdrückte ich sie gleich alle auf einmal.


  „Es wäre auch ein Wunder, wenn du dich anders fühlen würdest“, stellte ich fest.


  „Ich weiß. Ich weiß, dass die Reaktion auf das Ereignis und nicht das Ereignis selbst meine Schuldgefühle hervorruft.“


  „Das ist trotzdem ein mieses Gefühl“, sagte ich.


  „Ja.“


  Ich aß noch ein paar Erdnüsse und beschloss, keine weiteren zu essen. Die Bedienung brachte mein zweites Bier. Susan trank einen Milliliter ihres Cocktails.


  „Weißt du, warum ich dich liebe?“


  „Weil ich so männlich bin?“


  Sie lächelte. „Du versuchst nicht, mir die Schuldgefühle auszureden.“


  „Das wäre sinnlos“, sagte ich.


  „Ja. Aber das weiß nicht jeder.“


  „Es ist eine Gabe.“


  Ich konnte fast sehen, wie Susan beschloss, dass sie jetzt niedergeschlagen genug war.


  „Erzähl mir, was mit dem Fall ist, an dem du für Rita arbeitest.“


  „Der wird immer komplexer“, sagte ich. „Je mehr ich untersuche, desto mehr entdecke ich. Und je mehr ich entdecke, desto weniger weiß ich, was los ist.“


  „Das geht mir auch oft so bei der Therapie. Ich weiß, dass sich da irgendwas verbirgt, aber ich tappe im Dunkeln.“


  „Genau wie ich.“


  „Was hast du bist jetzt herausgefunden?“


  „Ich weiß, dass Smith tot ist. Ich weiß, dass ich bei seiner Bank mit einer Frau gesprochen habe, die dann gefeuert wurde und jetzt tot ist.“


  „Wie ist sie gestorben?“


  „Sieht nach Selbstmord aus“, antwortete ich.


  „Aber?“


  „Aber sie war kurz zuvor bei einer Anwältin, weil sie die Bank wegen Geschlechtsbenachteiligung verklagen wollte“, sagte ich.


  „Wieso sollte sie kurz vor ihrem Selbstmord langfristige Pläne schmieden?“


  „Genau.“


  „Das kann aber vorkommen“, merkte Susan an. „So will man sich einreden, dass es eine Zukunft gibt.“


  Ich zuckte die Schultern und aß eine Paranuss, die ich zwischen den Erdnüssen herauspulte. Eine einzige Paranuss kann nicht schaden.


  „Die Bank war ein Familienbetrieb, bis Marvin Conroy auf der Bildfläche erschien. Er feuerte die Frau wegen Inkompetenz. Und mit mir will er nicht reden. Ich weiß, dass ein paar Leute von Soldiers Field Development Limited wissen möchten, was ich mache, und wollen, dass ich damit aufhöre. Ich habe mit Smiths Finanzberater geredet und wurde kurz darauf angegriffen.“


  „Angegriffen?“


  „Ja. Aber nicht sehr gekonnt.“


  „Das freut mich“, sagte Susan.


  „DeRosa, der Typ, der meint, Mary Smith hätte ihn beauftragt, ihren Mann umzubringen, wird von Ann Kiley vertreten, Bobby Kileys Tochter.“


  „Der bekannte Verteidiger?“


  „Ja. Die Kanzlei heißt Kiley & Harbaugh, aber eigentlich ist es Kiley & Kiley. Vater und Tochter.“


  „Das ist ja rührend“, sagte Susan.


  „Ja“, meinte ich. „Hast du eine Ahnung, warum so eine Kanzlei eine Niete wie DeRosa verteidigen würde?“


  „Gemeinnützige Dienste?“


  „Logisch“, antwortete ich. „Und dann Mary Smith selbst. Sie scheint immer noch eine Art Beziehung mit einem alten Highschoolfreund zu führen, der sehr ausweichend reagiert, wenn man ihn darauf anspricht.“


  „Wenn du ihn darauf ansprichst.“


  „Genau.“


  „Und was hat er gesagt?“


  „Wenn ich mich recht erinnere, meinte er, ich soll mich verpissen.“


  „Er muss sie mit seiner Zungenfertigkeit verführt haben“, sagte Susan. „Was sagt Mary Smith?“


  „Du müsstest schon selbst mir ihr reden, um dir ein Bild zu machen.“


  „Wieso? Was ist das für eine?“


  Ich entdeckte noch eine Paranuss in der Schüssel, und eine Cashewnuss. Ich aß beide. Die Cashewnuss hatte ich vorher nicht gesehen.


  „Sie ist ein lebendes Beispiel für die Macht der Dummheit.“


  „Inwiefern?“


  „Insofern, als dass sie zu dumm zum Antworten scheint, wenn man sie etwas fragt. Man kann ihr keine widersprüchlichen Aussagen anheften, weil sie, selbst wenn man sie darauf aufmerksam macht, sie nicht als solche erkennt.“


  „Das hört sich ganz schön clever an“, sagte Susan.


  „Das glaube ich nicht. Ich glaube, sie weiß, dass sie dumm ist und nutzt diese Tatsache aus.“


  „Sie maximiert ihr Potenzial. Ist das alles, was dich stört?“


  „Ja. Nathan Smith. Er war Junggeselle, bis er Mary geheiratet hat. Da war er schon über fünfzig. Laut Mary war er Freund und Helfer einer Anzahl junger Männer, sowohl vor als auch während seiner Ehe.“


  „Hätte er es verheimlicht, wenn er schwul war? Das muss man heutzutage eigentlich nicht mehr.“


  „Er kommt aus einer alten Ostküsten-Familie. Und war der Geschäftsführer der Familienbank.“


  „Trotzdem“, sagte Susan.


  „Denk an deinen Patienten“, sagte ich.


  „Das war noch ein Junge. Mit einem Haufen Problemen.“


  „Nathan Smith war auch mal ein Junge.“


  Susan nickte. „Natürlich.“


  „Es könnte zumindest eine brauchbare Spur sein.“


  „Meinst du, es hat etwas mit seinem Tod zu tun?“


  „Suze, ich hab keinen blassen Schimmer, was mit seinem Tod zu tun hat. Ich greife momentan nach jedem Strohhalm.


  Wir saßen eine Weile schweigend da. Sie hielt ihren halbvollen Cosmopolitan in beiden Händen und starrte auf seine rosafarbene Oberfläche.


  „Der Tod dieser Bankangestellten macht dir zu schaffen.“


  „Sie kam und erzählte mir, dass sie gefeuert wurde“, sagte ich.


  „Sie sagte, sie hätte Angst vor Conroy, dem neuen Geschäftsführer.“


  „Und du meinst, du hättest sie beschützen sollen?“


  Ich zuckte die Schultern.


  „So.“ Susans Augen waren sehr groß, als sie über ihr Glas zu mir hochblickte. „Du fühlst dich also auch etwas schuldig.“


  „Ja.“


  „Und genau wie ich weißt du, dass diese Schuldgefühle unbegründet sind.“


  „Genau wie du.“


  „Ich glaube, du hast dir den Tod dieser Frau damals in Los Angeles nie verziehen.“


  „Candy Sloan“, sagte ich.


  Susan nickte.


  „Das einzige Mal, das ich dich betrogen habe“, meinte ich.


  „Das macht es nur noch schlimmer, findest du nicht?“, sagte Susan


  „Ich bin mir nicht sicher, ob das was ausmacht.“


  Susan lächelte so, wie sie immer lächelte, wenn sie wusste, dass ich falsch lag, und sie bereit war, darüber hinwegzusehen.


  „So viele offene Fragen sind ganz schön frustrierend“, stellte Susan fest.


  „Ich habe jede Menge Anhaltspunkte. Wenn ich mich lange genug vortaste, bekomme ich irgendwann eine Antwort.“


  „Ja“, stimmte Susan zu. „Das wirst du sicher.“


  „Du auch.“


  Susan lächelte mich an.


  „Wir lassen nicht locker“, sagte sie.


  Die Bedienung kam vorbei und erkundigte sich, ob wir noch etwas wünschen. Susan schüttelte den Kopf. Ich bestellte noch ein Bier.


  „Und noch eine Schale Nüsse“, sagte ich.
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  Race Witherspoon öffnete mir die Tür seines Studios mit einem Gesicht, als hätte er gerade einen Kanarienvogel verschluckt. Er hatte den Kragen seines Seidenhemds hochgeschlagen und die Krempe seines Strohhutes verwegen über die Augen gezogen.


  „Drinnen Hüte tragen“, fragte ich. „Ist das so ein Schwulending?“


  „Race Witherspoon“, sagte er. „Superdetektiv.“


  „Das heißt dann wohl, dass du Informationen für mich hast“, sagte ich.


  Race setzte sich auf einen Stuhl, blickte mich an und schlug ein Bein über das andere. Er trug knielange, schwarze Shorts und dunkle Ledersandalen.


  „Hübsche Pediküre“, sagte ich.


  „Wie nett, dass sie dir aufgefallen ist, Täubchen.“


  „Jahrelanges Training“, erklärte ich.


  „Nathan Smith war ein eingefleischter Kükenficker.“


  „Das hast du schön gesagt. Er hatte also ein Faible für kleine Jungs?“


  „In der Frühpubertät, wenn er an so was rankam.“


  „Wie sicher ist diese Quelle?“


  „Schätzchen“, antwortete Race, „ich habe persönlich mit einigen dieser Küken geplaudert.“


  „Hat er ihnen Geld gegeben?“


  „Ja, aber nicht so, wie es klingt. Er war eher eine Art gute Fee.“ Race grinste. „Sozusagen. Er bezahlte ihnen Tanzstunden oder Klavierunterricht, solche Geschichten. Er richtete Stipendien für sie ein, damit sie studieren konnten. Er finanzierte ihre Therapien. Den hätte ich selbst gerne gekannt, als ich etwas jünger war.“


  „Damit er deine Therapie finanziert?“


  Race schnaubte.


  „Wie geheim hielt er sein Homoleben?“


  „Wie die Schweizer ihre Konten, Darling. Manchmal gab er sich bei Nellie’s als Marvin Conroy aus.“


  „Marvin Conroy?“


  „Kein besonders männlicher Name.“


  „Kein besonders männlicher Typ“, sagte ich, „Na ja, Humor hatte er wohl, der gute Nathan.“


  „Also borgte er sich den Namen eines Heteros aus“, sagte Race.


  „Ja.“


  „Das wäre dem Hetero sicher gar nicht lieb.“


  „Nein.“


  „Noch was“, fuhr Race fort. „Ein Barkeeper bei Nellie’s hat mir erzählt, dass sich vor anderthalb Jahren schon mal jemand nach ihm erkundigt hat.“


  „Nach Nathan Smith?“


  „Alias Marvin Conroy, ja.“


  „Weiß der Barkeeper, wer dieser Jemand war?“


  „Nein, irgendein heterosexueller Weißer mittleren Alters.“


  „Woher wusste er, dass er heterosexuell war?“


  „Dafür haben wir ein Gespür“, klärte mich Race auf. „Das verstehst du nicht, Süßer.“


  „Wusste der Barkeeper noch, wie der Typ aussah?“


  „Genau wie ich ihn beschrieben habe.“


  „Und was hat der Barkeeper ihm gesagt?“


  „Gar nichts. Wie gesagt, bei Nellie’s wird nicht gepetzt, das wäre schlecht fürs Geschäft.“


  „Ist er sich sicher, dass es vor anderthalb Jahren war?“


  „Das war kurz nach dem Super Bowl“, sagte Race. „Als die Rams gewonnen haben.“


  „Bei Nellie’s schaut man sich den Super Bowl an?“, fragte ich.


  „Ein Haufen Muskelpakete in hautengen Hosen, die sich gegenseitig auf den Hintern klapsen?“, sagte Race. „Was denkst du wohl?“


  „Daran habe ich nie gedacht.“


  „Natürlich nicht“, meinte Race. „Dafür bist du viel zu hetero.“


  „Leider werde ich von jetzt an bei jedem Footballspiel, das ich mir anschaue, an nichts anderes denken.“


  „Es ist gut, hin und wieder mal eine schwule Sichtweise auf die Dinge zu haben“, sagte Race. „Was treibt Susan so?“


  „Mich zum Wahnsinn mit Ihrer Schönheit und Intelligenz, wie immer.“


  „Vergiss nicht ihren Sexappeal.“


  „Das sagst du?“


  „Und ob“, sagte Race. „Wenn ich je umsatteln würde …“


  „Würdest du aber nie“, merkte ich an.


  „Gott bewahre!“


  „Puh!“
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  Es war bereits Abend, als ich Races Loft verließ. Es war ungewöhnlich früh dunkel geworden, der Himmel war bedeckt. Warmer Regen fiel auf die A-Street nieder. Ich schlug den Kragen meines Mantels hoch und ging zu meinem Auto, das hinter einer Überführung stand, in Richtung Summer Street. Es herrschte kein Verkehr. In der feuchten Stille meinte ich, einen laufenden Motor zu hören, konnte aber das Geräusch nicht eindeutig ausmachen. Zu meiner Linken, unter der Überführung, führte eine Eisentreppe von der oberen Straße nach unten.


  Ich hielt an. Seit etwa einer Woche ging ich einem ganzen Haufen Leute gehörig auf die Nerven. Wenn mich jemand erschießen wollte, wäre dies ein gutes Plätzchen. Man müsste nur die Treppe hinter mir runterkommen, mir von hinten eine Kugel in den Kopf jagen, und anschließend in das am Bordstein wartende Auto steigen. Die ganze Sache wäre in zehn Sekunden gelaufen. Ich blieb stehen. Nichts geschah. Ich war mir nicht mal sicher, ob ich das Geräusch überhaupt gehört hatte. Und selbst wenn, die Leute saßen die ganze Zeit bei ratterndem Motor und laufender Klimaanlage im Auto. Man wartet auf seine Frau. Hört Radio. Quatscht am Autotelefon. Wahrscheinlich war meine Reaktion übertrieben. Aber was hatte ich beim Übertreiben schon zu verlieren, außer etwas Zeit, und dass ich mir blöd dabei vorkam. Untertreiben, das könnte mich das Leben kosten.


  Ich zog die Pistole und hielt sie an meine Seite gepresst. Ich ging unter der Brücke durch. Zu meiner Linken lag die Eisentreppe. Ich war schon fast an ihr vorbei, als ich mich spontan umdrehte und die Stufen hochlief. Drei Stufen vor dem obersten Treppenabsatz stieß ich mit einem Kerl zusammen, der gerade runterging. Er hatte eine Knarre in der Hand und als ich ihn anrempelte, löste sich über meiner linken Schulter ein Schuss. Ich knallte ihn ab. Er stöhnte leise und fiel rückwärts die nasse Eisentreppe herunter. Ich drehte mich um und lief die Treppe in Richtung Straße runter. Hinter mir hörte ich, wie die Leiche ein paar Stufen runterschlitterte.


  Als ich die Straße erreichte, wurde ich von Scheinwerfern angestrahlt. Ein kastanienbrauner Chrysler fuhr hinter meinem Wagen vom Bordstein ab. Ich schmiss mich flach auf den Gehsteig am Fuß der Treppe und hörte das Knattern der Salven, die in die Pfeiler der Steinbrücke einschlugen. Eine Automatik. Der Wagen raste die A-Street entlang, die Räder fanden auf der nassen Straße kaum Halt. Ich kam auf die Beine und rannte erneut die Treppe hoch. Mit einem Kreischen wendete der Wagen und kam zurück. Ich trat über den Mann, den ich erschossen hatte. Seine Knarre lag zwei Stufen höher auf der metallenen Treppe, eine Glock. Unter mir bremste das Auto, und der gesamte Treppenabsatz wurde mit Sperrfeuer überzogen. Ich trat an den Rand der Überführung und schoss genau in das Dach des Autos unter mir.


  Der Chrysler schlingerte ein Mal, fuhr abrupt an und schnellte davon. An der Congress Street verlor ich ihn aus den Augen, er ließ lediglich den Gestank von verbranntem Gummi und Schießpulver zurück, der sich mit dem nassen Geruch des Regens und dem entfernten Geruch des Hafens vermischte.


  Ich lud meine Pistole nach und ging die Eisentreppe wieder herunter. Ich kniete neben dem Mann, den ich erschossen hatte. Ein junger Typ, groß gewachsen, mit einer grünen, gefütterten Satinjacke. Vorne drauf stand in weißen Buchstaben das Wort Paddy’s, die beiden Ds durch den Druckknopfverschluss unterbrochen. Sein sommersprossiges Gesicht war jetzt ausdruckslos und feucht vom Regen. Sein Blick war leer. Meine Kugel hatte ihn unterm Kinn getroffen, war durch sein Hirn gegangen und hinten durch die Schädeldecke raus. Unter ihm auf der Stufe vermischte sich das Blut und die Hirnmasse mit dem Regen. Er trug noch immer seine Red-Sox-Baseballmütze. In seinen Hosentaschen fand ich ein Ersatzmagazin für die Glock und zwei Zwanzig-Dollar-Scheine, doppelt gefaltet. Kein Portemonnaie. Kein Ausweis. Falls irgendjemand in der Nähe des Fort-Point-Kanals die Schießerei gehört hatte, ließ er sich nichts davon anmerken. Auf den Straßen war alles ruhig. Keine Sirenen. Nur der gnadenlose Regen. Und ich.


  Ich schob meine Waffe in den Halfter zurück, dann ging ich die Treppe zu meinem Auto runter und rief die Cops.
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  Gegen halb vier morgens war ich fertig mit der Polizei. Ich hatte mich die ganze Zeit mit Kaffee vollgeschüttet. Das Nummernschild auf dem Chrysler war eine Woche zuvor von einem 1986er Chevette geklaut worden, der einer älteren Dame in Amesbury gehörte. Den Jungen, den ich gekillt hatte, kannte von den Bullen keiner. Der Gerichtsmediziner versprach, bis zum nächsten Abend die Fingerabdrücke analysiert zu haben. Belson sagte, dass sie höchstwahrscheinlich noch weitere Fragen an mich hätten, aber dass meine Story in Ordnung zu sein schien und er sich nicht vorstellen konnte, dass das Ganze rechtliche Schritte nach sich ziehen würde. Ich sah das auch so.


  Um Viertel nach vier ließ ich mich rücklings in mein Bett fallen, erschöpft und hellwach. Ich hatte schon vorher Menschen getötet, und ich hatte noch nie Freude daran gehabt. Außerdem hatte ich zu viel Kaffee getrunken. Das Bild, wie das Gesicht des Jungen vom angenehmen Sommerregen berieselt wurde, erinnerte mich an Candy Sloans Gesicht, wie sie damals im Regen gelegen hatte, zwischen den Ölbohrtürmen, vor langer, langer Zeit. Susan hatte Recht. Ich bin nie darüber hinweggekommen.


  Als ich endlich einschlief, brach der Tag bereits an. Ich schlief ein und wachte auf, schlief ein und wachte auf. So ging das bis halb drei nachmittags. Endlich schleppte ich mich aus dem Bett, noch ganz benommen vom tagsüber schlafen. Ich duschte und zog mir eine Hose an, dann ging ich in die Küche. Der schlechte Kaffee lag mir immer noch schwer im Magen. Ich machte mir einen Frucht-Shake mit tiefgefrorenen Erdbeeren und einer Nektarine. Den Shake goss ich mir in ein hohes Glas, das ich ins Wohnzimmer mitnahm. Dort setzte ich mich in einen Sessel am Fenster, blickte auf die Marlborough Street hinab und trank ein wenig.


  Der Nieselregen der letzten Nacht war stärker geworden. Es war ein ziemlich dunkler Nachmittag, und alles glänzte vor Feuchtigkeit. Die Autos waren sauber. Die Blätter an den Bäumen waren richtig saftig und schimmerten im Regen. Ab und zu gingen gut aussehende Frauen vorbei. Die gab es in der Back Bay zuhauf. Entweder waren sie alleine unterwegs, führten Hunde mit Hundepullis Gassi oder schoben Kinderwagen mit Regenschutz aus durchsichtigem Plastik vor sich her. Meistens trugen sie grelle Regenkleidung und sahen in dem trüben Stadtbild aus wie impressionistische Farbtupfer. Die Wohnung war still. Ich war still. Der Regen war gleichmäßig und stark, aber nicht zu laut. Er fiel schnurgerade vom Himmel, statt gegen das Fenster zu prasseln. Ich schlürfte meinen Shake. Dann klingelte es an der Tür.


  Ich griff nach der Pistole, die auf der Arbeitsplatte in meiner Küche lag, dann drückte ich auf den Summer für die Haustür. Einen Augenblick später ging ich zur Wohnungstür und schaute durch den Spion. Die Aufzugstür ging auf und Hawk trat heraus. Ich machte die Tür auf und er trat ein. Er trug einen weißen Regenmantel und einen breitkrempigen Panamahut. Und er hatte ein Papiertütchen dabei. Ich wusste, dass er die Pistole sah. Ihm entging nie etwas. Aber er zeigte keine Reaktion.


  „Backschnecken“, sagte er. „Himbeere.“


  Ich schloss die Tür. Er hielt mir die Tüte hin, ich angelte mir eine Himbeerschnecke raus und aß sie, während ich Kaffee kochte. Hawk hängte Hut und Mantel auf.


  „Hab mich Conroy an die Fersen geheftet“, sagte Hawk.


  Er schüttete sich etwas Zucker in seinen Kaffee.


  „Ach, lässt dich Vinnie die Drecksarbeit machen?“


  „Mich?“, empörte sich Hawk. „Vinnie?“


  „Ich nehme die Frage zurück“, sagte ich.


  Hawk nahm eine Schnecke aus dem Tütchen und biss rein. Ich nippte am Kaffee. Gar nicht übel. Er lagerte sich bequem auf dem Frucht-Shake ab.


  „Wir haben ihn von dem Augenblick an beschattet, als du weggegangen bist.“


  Ich nickte.


  „Ich hab euch gesehen“, sagte ich.


  „Weil du nach uns Ausschau gehalten hast.“


  „Klar.“


  „Ich und Vinnie, wir beschatten ihn beide. Ich zu Fuß, Vinnie im Auto. Er weiß nicht, dass wir ihn beschatten. Er geht zurück zur Bank, bleibt etwa eine Stunde, dann kommt er raus und steigt ins Auto. Ich spring bei Vinnie rein, wir fahren ihm bis Boxford hinterher.“


  „Lange Fahrt“, unterbrach ich.


  „Ja. Tief in die verdammte Wildnis“, meinte Hawk. „Vinnie hat ihn im Blick behalten.“


  „Das kann Vinnie gut“, sagte ich.


  „Kann er“, stimmte Hawk zu.


  „Aber macht’s mit ihm so viel Spaß wie mit mir?“


  „So viel Spaß macht’s mit keinem“, antwortete er. „Schmecken die Schnecken?“


  „Ja.“


  „Ich hab sie in Mattapan gekauft, bei ’ner Bäckerei, wo sie den Teig erst in Schmalz frittieren. Wie’s sich gehört.“


  „Bei den Gesundheitsfanatikern in Cambridge wären sie demnach verboten“, sagte ich.


  „Conroy fährt also zu einem Haus in Boxford“, fuhr Hawk fort. „Dann parkt er in der Einfahrt, steigt aus und geht rein. Vinnie und ich bleiben im Auto sitzen, ein Stückchen weiter weg an der Straße, und warten.“


  Ich nahm mir eine zweite Schnecke aus der Tüte und fing an, sie zu essen. Das Schmalz macht’s.


  „Wie lange blieb er da?“, fragte ich.


  „Er kam gar nicht raus“, berichtete Hawk. „Gegen halb zwölf geht das Licht aus. So gegen zwei Uhr morgens denken wir uns, das war’s dann wohl. Ich geh rüber, um mir das Haus näher anzusehen. Kein Namensschild an der Tür. Auf dem Briefkasten auch nicht. In der Garage stand ein Auto, aber ich konnte das Nummernschild nicht ausmachen.“


  „Also habt ihr Feierabend gemacht“, sagte ich.


  „Ja. Ich hab Vinnie an der Bank abgesetzt. Ich hol ihn ab, wenn der Kerl zur Arbeit erscheint.“


  „Wie war denn die Adresse?“


  „Plumtree Road 11“, sagte Hawk. „Eine Vorstadtsiedlung für Weiße.“


  „Woher weißt du, dass sie für Weiße ist?“, fragte ich.


  Hawk kaute auf seiner Schnecke und grinste mich an.


  „Wen zieht’s sonst nach Boxford?“, fragte er.


  „Stimmt“, sagte ich.
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  Ich nahm die 95 Richtung Boxford. Es regnete noch immer. Es war früh am Abend, der Berufsverkehr hatte bereits nachgelassen. Boxford lag etwa 40 Kilometer nördlich von Boston, wo man das angenehme Gefühl hat, die Stadt sicher hinter sich gelassen zu haben. Es gab sogar Kühe. An der 97 bog ich ab und tauchte in die feuchte, grüne Landschaft ein.


  Plumtree Road lag in einer zwei Morgen großen Siedlung, die aus teuren, weißen Häusern mit angebauten Garagen und großem Rasen bestand. Hawk hatte Recht gehabt. Es war genau die Art von Ortschaft, der wohlhabende Angelsachsen offensichtlich nicht widerstehen konnten.


  Die Nummer 11 war genau wie die Nummer 9 zu ihrer Linken oder die Nummer 13 zu ihrer Rechten, nur dass die Nummer 11 dunkelgrüne Fensterläden hatte. Der breite, gepflegte Rasen vor dem Haus war zur Straße hin leicht abschüssig. Um die Hausmauern herum waren teure Büsche gepflanzt, die eines Tages groß und schön sein würden. Doch momentan waren sie noch zu neu, genau wie der Rest der Siedlung. Ich fuhr in die breite, leicht gebogene Einfahrt hinein und parkte meinen Wagen vor dem großen, grünen Garagentor.


  Im Haus brannte Licht. Ich ging einen Pfad aus blauen Schieferplatten zur Tür hoch und klingelte. Ich trug meine schwarze, wasserdichte Mikrofaserjacke von Kenneth Cole und meine marineblaue Boston-Braves-Baseballmütze mit rotem Schirm. Jemanden wie mich um Viertel nach sieben an einem verregneten Abend vor der Haustür vorzufinden würde sicherlich jeden entzücken. Die Tür ging auf und eine gut aussehende blonde Frau in weißen Shorts und einem jadegrünen Top blickte mich an. Sie wirkte nicht entzückt. Und ich meinte auch zu wissen, warum. Es war Ann Kiley.


  „Ja?“


  „Ann Kiley?“, fragte ich.


  „Ja?“


  Sie konnte mich nicht einordnen, wusste mit mir überhaupt nichts anzufangen. Ich schob mir die Braves-Mütze aus der Stirn und lächelte sie herzlich an.


  „Ich bin’s“, sagte ich.


  Sie starrte mich an.


  „Ach so“, sagte sie endlich. „Was wollen Sie?“


  „Ich will aus dem Regen raus und mich über Marvin Conroy unterhalten.“


  Sie blinzelte nicht, sondern starrte mich noch zehn Sekunden lang unverwandt an, dann gab sie die Tür frei. „Kommen Sie rein“, sagte sie.


  Ich trat ein und nahm meine Mütze ab, so wie es mir mein Vater und meine Onkels beigebracht hatten, wenn man ein Haus betrat. Ich befand mich in einer großen Eingangshalle, die mit einem scheinbar ebenfalls großen Wohnzimmer verbunden war.


  „Ich wollte mir gerade einen Cocktail gönnen“, sagte Ann Kiley. „Kann ich Ihnen etwas anbieten?“


  „Über einen großen Scotch mit Sodawasser würde ich mich enorm freuen. Falls Sie so was haben.“


  „Natürlich. Sie können Ihre Jacke im Wandschrank in der Eingangshalle aufhängen.“


  Ich tat wie geheißen und folgte ihr ins Wohnzimmer. Sie deutete auf einen großen, hellbraunen Ledersessel mit passendem Fußkissen und ging an die Bar. Sie mixte mir einen Scotch mit Soda, sich selbst einen Martini. Sie brachte mir meinen Drink und setzte sich auf ein Sofa am anderen Ende des Zimmers.


  „Der erste Drink des Tages“, merkte sie an und nippte lächelnd, „ist immer der beste.“


  Ich probierte meinen Scotch und nickte.


  „Da haben Sie Recht“, stimmte ich ihr zu. „Erzählen Sie mir von Marvin Conroy.“


  Sie zuckte nicht. Sie saß ganz still mit ihrem Martini da und erwiderte meinen Blick. Sie hatte tolle Augen. Nicht so toll wie die von Susan, aber immerhin war sie genauso hübsch geschminkt. Außerdem gibt es bei Schönheit verschiedene Abstufungen.


  „Was wollen Sie wissen?“, fragte sie.


  Gute Antwort. Nichts von wegen: Wer ist Marvin Conroy? Sie verstand, dass ich keine Fragen über ihn stellen würde, wenn ich nicht schon einiges wüsste. Ausflüchte würden alles nur noch schlimmer machen. Also gab sie ihr Bestes unter diesen schwierigen Umständen.


  „Ihr scharfer, juristischer Verstand ist höchst erfrischend“, sagte ich. „Sie sind der Frage geschickt ausgewichen, indem Sie mit einer Gegenfrage geantwortet haben. Je mehr ich sage, desto mehr wissen Sie über das, was ich weiß.“


  Sie nahm das Kompliment lächelnd zur Kenntnis und nippte erneut an ihrem Martini. Einen Moment lang sagte keiner von uns beiden etwas.


  „Mein Problem ist“, erklärte ich schließlich, „dass ich nicht weiß, was ich wissen will.“


  Sie nickte schweigend.


  „Ich erzähl Ihnen, was ich weiß“, sagte ich.


  Ich nahm einen weiteren Schluck von meinem Drink. Sie hatte ihn gut gemixt. Viel Eis und genau die richtige Mischung aus Scotch und Soda. Es wäre bestimmt nett, mit ihr ein paar davon zu trinken. Ich lehnte mich zurück und legte meine Füße auf das Fußkissen.


  „So viel weiß ich: Marvin Conroy ist einer der Geschäftsführer bei der Pequod Savings-Bank, die vorher Nathan Smith gehört hat und schon seit Pocahontas’ Zeiten im Besitz seiner Familie war. Als ich Erkundigungen über Smiths Tod anstellte, stieß ich auf eine PR-Frau namens Amy Peters, die jetzt aber tot ist. Conroy weigert sich, darüber Auskunft zu geben. Nachdem ich mit ihm sprach, versuchten ein paar Typen, mich kaltzumachen. Was ihnen übrigens nicht gelungen ist.“


  Ann Kiley legte ihren Kopf leicht zur Seite, als wäre sie froh, dass ich nicht gestorben bin.


  „Sie vertreten Jack DeRosa, der behauptet, Mary Smith habe ihm Geld gegeben, um Nathan Smith umzubringen. Also sind Sie und Marvin Conroy irgendwie mit Nathan Smith verbunden.“


  „Jeder ist irgendwie mit jedem verbunden,“ murmelte sie.


  Ihr Drink war leer. Meiner auch. Sie stand auf, nahm mir mein Glas ab, ging an die Bar und mixte uns beiden einen Neuen.


  „Gestern“, fuhr ich fort, „hat Marvin Conroy hier die Nacht verbracht.“


  Wieder lächelte Ann Kiley ausdruckslos. Ich wartete. Sie wartete. Ich wartete länger.


  „Und Ihre Frage?“


  „Hat die Erde gebebt?“, fragte ich.


  „Sie sind ganz schön unverschämt.“


  „Gehört zum Job. Was können Sie mir sagen, was mir bei meinem Auftrag weiterhelfen könnte?“


  „Und der wäre?“


  „Rauszufinden, wer Nathan Smith getötet hat.“


  „Selbst wenn’s seine Frau war?“


  „Selbst dann“, antwortete ich.


  „Ich hatte den Eindruck, man hätte Sie engagiert, um ihre Unschuld zu beweisen“, sagte Ann.


  „Wo ist die Verbindung zwischen Conroy und Ihnen auf der einen und Smith und DeRosa auf der anderen Seite?“


  „Die Verbindung zwischen mir und Conroy liegt doch wohl auf der Hand, immerhin wissen Sie doch, dass er die Nacht hier verbracht hat“, sagte Ann.


  „Mhm.“


  „Jack DeRosa ist mein Mandant.“


  „Mhm.“


  „Und dass die beiden etwas mit Nathan Smith zu tun haben, ist ein Zufall.“


  „Mhm.“


  „Oder glauben Sie nicht an Zufälle?“


  „Das bringt mich nicht weiter“, entgegnete ich.


  Sie nickte. Mir fiel auf, dass sie ihren zweiten Drink viel langsamer leerte als ihren ersten.


  „Und Ihr Ziel ist?“, fragte sie.


  „Warum vertreten Sie Jack DeRosa?“


  „Er braucht Rechtsbeistand.“


  „Und Sie lungerten zufällig gerade erwartungsvoll lächelnd im Gerichtsgebäude herum?“, fragte ich.


  „Jeder Anwalt ist dem Gesetz verpflichtet“, antwortete sie.


  „Wie kam es, dass DeRosa ausgerechnet Sie engagiert hat?“, hakte ich nach. „Ihr Stundenlohn ist teurer als DeRosas Leben.“


  „Meine Abmachung mit meinen Mandanten ist vertraulich.“


  „Und was ist mit Conroy? Was können Sie mir über ihn erzählen?“ Sie lächelte. „Meine Beziehung zu meinen Freunden ist vertraulich.“


  „Wenn es da was gibt, Ms. Kiley, werde ich’s finden.“


  „Sie machen mir keine Angst, Mr. Spenser.“


  „Warum nicht?“


  „Mr. Spenser, Sie sind ein kleiner Fisch in einem viel zu großen Teich. Auf Sie kommt es nicht an.“


  „Und mein charmantes Naturell?“, fragte ich.


  „Interessiert mich nicht. Genauso wenig wie Sie. Verschwinden Sie.“


  Damit war wohl alles gesagt. Ich stellte meinen Drink vorsichtig auf dem Untersetzer ab, nahm meine Mütze und meine Jacke aus dem Wandschrank in der Eingangshalle und ging. Ann Kiley begleitete mich nicht mal zur Tür.


  


  


  


  


  36


  Belson rief bei mir zu Hause an, und zwar in aller Herrgottsfrühe. Es war eine halbe Stunde vor Sonnenaufgang, und der Himmel vor meinem Schlafzimmerfenster war noch immer grau und verhangen.


  „Ich bin an einem Tatort bei dir in der Nähe“, sagte Belson.


  „Hast du Lust vorbeizuschauen?“


  „Weil ich dir gefehlt habe und du Sehnsucht nach mir hast?“, fragte ich.


  „Wir sind an der Ecke Berkeley und Commonwealth. Ich halte nach dir Ausschau.“


  Ich ging hin. Es wimmelte von Streifenwagen. Die Blaulichter waren noch eingeschaltet. Zwei Assistenten luden einen Leichensack in den Wagen der Pathologie. Belson trug einen hellen Regenmantel und eine Baskenmütze. Er lehnte an seinem Zivilwagen und sprach mit einem der uniformierten Beamten. Als ich ankam, verdrückte sich der Beamte.


  „Unfall mit Fahrerflucht“, informierte mich Belson, als ich neben ihm stand. „Das Opfer heißt Brinkman Tyler.“


  „Den kenne ich“, sagte ich.


  „Ja. Er hatte deine Visitenkarte im Portemonnaie.“


  „Nur meine?“


  „Quatsch. Anscheinend hat er jede Karte behalten, die er je bekommen hat.“


  „Aber du hast ausgerechnet mich angerufen“, meinte ich.


  „Ich hab dich vermisst“, sagte Belson. „Und ich wollte ausgerechnet dich sehen.“


  „Was ist passiert?“, fragte ich.


  „So weit wir wissen, war Brinkman an der Mall joggen, Richtung Arlington Street. Als er die Berkeley Street überquerte, hat der Wagen ihn plattgemacht.“


  „Habt ihr den Wagen gefunden?“


  „Noch nicht. Die Kühlerhaube ist wahrscheinlich beschädigt.“


  „Also hat er ihn mit hoher Geschwindigkeit angefahren.“


  „So, wie die Leiche aussah, ja“, meinte Belson. „Das sagen die Gerichtsmediziner auch.“


  „Was hatte er noch für Karten in seinem Portemonnaie?“, wollte ich wissen.


  Belson zückte einen Notizblock und klappte ihn auf.


  „Also, die Karte des Papsts hatte er nicht. Und die von Puff Daddy auch nicht.“


  „Kann ich mal sehen?“


  Belson reichte mir den Notizblock.


  „Kommt nicht in Frage“, sagte Belson. „Das ist eine streng vertrauliche, polizeiliche Untersuchung.“


  Ich las mir die Liste der Namen und Geschäfte durch, die Belson von den Visitenkarten des verstorbenen Brink abgeschrieben hatte. Etwa ein Dutzend der Namen kamen mir bekannt vor, hatten aber nichts mit meinem Fall zu tun. Ich gab Belson den Notizblock zurück.


  „Er war Nathan Smiths Broker“, erklärte ich. „Laut Mary Smith hat er sich um ihre Finanzen gekümmert.“


  „Also hast du mit ihm gesprochen.“


  „Ja. Deswegen hat er meine Karte.“


  „Und?“


  „Und Brink hat mir nichts verraten, und das obwohl ich ihn sehr höflich gefragt habe. Als ich sein Büro verließ, wurde ich von zwei Kerlen im Parkhaus angegriffen.“


  „Ein Angriff, den du sofort den zuständigen Behörden gemeldet hast“, sagte Belson.


  „Ich hab ihn Susan gemeldet.“


  Belson nickte. „Haben die Kerle gesagt, warum sie dich angreifen?“


  „Sie wollten wissen, worüber ich mit Brink geredet habe.“


  „Und wie ich dich kenne, hast du es ihnen nicht verraten.“


  „Diskretion ist in meinem Beruf das A und O“, sagte ich.


  „Klar“, sagte Belson. „Kamen dir die Kerle bekannt vor?“


  „Sie verfolgen mich, seitdem ich den Auftrag angenommen habe.“


  „Und du hast nichts davon erwähnt“, sagte Belson.


  „Ich wollte wissen, worauf sie anspringen.“


  Belson nickte „Vielleicht auf den Kerl da.“


  „Vielleicht.“


  „Und vielleicht wäre er jetzt noch am Leben, wenn du so gütig gewesen wärst, uns zu informieren.“


  „Vielleicht“, räumte ich ein. „Oder es ist nur ein Unfall und der Fahrer hat sich in einem Moment der Panik aus dem Staub gemacht.“


  „Hat nicht irgendeine Braut, mit der du gesprochen hast, Selbstmord begangen?“


  „So nennt ihr es“, meinte ich.


  „Und hat nicht neulich jemand versucht, dir auf der A-Street den Garaus zu machen?“


  „Ja.“


  „Und nachdem du mit dem Typen hier geredet hast, wird er zufälligerweise um fünf Uhr morgens an einer vollkommen leeren Kreuzung totgefahren?“


  „Scheint so“, sagte ich.


  „Findest du das nicht komisch?“


  „Ich finde alles komisch.“


  „Vielleicht war das kein Unfall“, gab Belson zu Bedenken.


  „Und vielleicht hat Amy Peters nicht Selbstmord begangen“, sagte ich.


  „Und vielleicht wären diese Leute noch am Leben, wenn du uns etwas mehr über das, was du so treibst, erzählen würdest.“


  „Ich weiß selbst nicht, was ich so treibe, Frank. Wenn ich es wüsste, würde ich es dir sofort zuflüstern.“


  „Ich bin dir was schuldig, Spenser. Aber nicht für immer, nicht die ganze Zeit. Wenn du etwas über einen Mord weißt, dann kommst du zu mir.“


  „Du schuldest mir nichts, Frank. Und wenn ich was weiß, bist du der Erste, den ich anrufe.“


  Der Uniformierte, mit dem Belson bei meiner Ankunft gesprochen hatte, kam zurück.


  „Wir haben das Auto gefunden. Auf der Charles Street, einen Straßenblock vom Ring entfernt. Ein schwarzer Chrysler mit gestohlenen Nummernschildern. Die Kühlerhaube ist völlig zertrümmert.“


  Belson blickte mich an. „War bei deiner Schießerei am Sonntag nicht auch ein schwarzer Chrysler am Tatort?“


  „Ja.“


  „Und der hatte, so weit ich weiß, auch gestohlene Nummernschilder.“


  „Glaube schon“, sagte ich. „Ich hab ein paar Löcher ins Dach geschossen.“


  Belson blickte den Uniformierten an.


  „Haben Sie das gehört, Pat?“


  „Verstanden, Frank.“


  „Ich will, dass Sie sich persönlich darum kümmern“, instruierte ihn Belson. „Der Wagen soll von der Spurensicherung untersucht werden.“


  „Okay, Frank.“


  Als der Beamte zu seinem Wagen ging, wandte Belson sich mir zu.


  „Die Sache stinkt zum Himmel“, sagt er.


  „Allerdings.“


  „Ich muss hier noch ein paar Sachen erledigen. Komm morgen bei mir vorbei.“


  Ich nickte.


  „Und denk mal darüber nach, ob der Kerl noch am Leben wäre, wenn du uns gesagt hättest, was du weißt.“


  „Ich tue, was ich kann, Frank.“


  „Belson blickte mich eine Zeit lang an und nickte langsam.


  „Ja“, meinte er. „Das weiß ich.“
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  Mary Smith wollte nicht mit mir reden, ohne dass Rita dabei war, und es schien, als wolle sie nicht mit Rita reden, ohne dass Larson Graff dabei war. Wir trafen uns zum Lunch im Aujourd’hui im Hotel Vier Jahreszeiten. Es kam mir vor wie ein Doppeldate.


  Die meisten Gäste, und alle Männer, starrten Rita an, als sie den Saal betrat. Sie war auffällig gekleidet, trug ein dunkelgrünes Kostüm mit einem kurzen Rock und einem Jackett mit V-Ausschnitt. Ihre Bräune sah gesund aus, auch wenn sie es nicht war, ihr dichtes, rotes Haar war perfekt gestylt. Susan hatte mir erklärt, dass Rothaarige beim Schminken besondere Sorgfalt an den Tag legen mussten, und Rita schien es genau richtig gemacht zu haben.


  Mary wirkte im Vergleich zu Rita etwas farblos mit ihren blonden Haaren und ihrem beigefarbenen Hosenanzug. Larson sah aus wie Larson. Ich selbst machte wie immer eine unbeschreiblich schneidige Figur. Mary gönnte sich ein Glas Champagner. Wir anderen tranken Perrier.


  „Warum erlauben Sie mir nicht, den Kapitalanlagespiegel Ihres Gatten einzusehen?“, fragte ich Mary.


  „Was?“


  „Brink Tyler hat Sie aus seinem Büro angerufen und gefragt, ob Sie ihn autorisieren würden, mir den Kapitalanlagespiegel Ihres Mannes zu zeigen“, sagte ich.


  „Hat er das?“


  Ich nickte.


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  „Letzte Woche“, half ich ihr auf die Sprünge. „Am Dienstagnachmittag um halb vier.“


  „Ich kriege so viele Anrufe“, sagte Mary.


  Rita saß am Tisch zu meiner Rechten. Sie saß seitwärts zu mir, halb mir zugewandt, ihre Beine übereinander geschlagen. Als ich sie anblickte, lächelte sie und ließ ganz vorsichtig den Saum ihres Rocks drei Zentimeter mehr ihren Schenkel hochrutschen.


  „Ich war dabei, als er Sie angerufen hat“, sagte ich.


  „Daran erinnere ich mich nicht.“


  Wieder blickte ich Rita an.


  „Mary“, sagte Rita. „Wir sind alle auf derselben Seite. Wenn Sie ihm helfen können, sollten Sie das tun.“


  „Ach, Rita, das weiß ich doch. Ich weiß. Ich weiß es wirklich. Echt. Aber Sie wollen doch nicht, dass ich lüge. Ich kann mich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, dass Brink Tyler mich letzten Dienstag angerufen hat.“


  „Wann haben Sie zuletzt mit ihm gesprochen?“, fragte ich.


  Sie nahm einen weiteren Schluck Champagner, vielleicht, damit sie besser nachdenken konnte. Jede Hilfe war willkommen.


  „Ich weiß es nicht mehr. Larson? Weißt du, wann ich das letzte Mal mit Brink gesprochen habe?“


  „Ich glaube, das war kurz nach Nathans Tod. Er kümmerte sich um den Nachlass.“


  „Ja. Das stimmt. Brink ist vorbeigekommen. Er war so nett. Er sagte, dass er sich um alles kümmern würde.“


  „Der Broker kümmert sich um den Nachlass?“, fragte ich.


  „Er ist auch Anwalt“, antwortete Rita.


  „Ein echtes Allroundtalent. Findest du es nicht schade, Rita, dass du nur Anwältin bist?“


  „Und eine schlechte dazu“, sagte Rita.


  „Wie steht es um den Nachlass?“


  Mary schaute uns ausdruckslos an. „Gut.“


  Dann wandte sie ihren Blick zu Rita.


  „Die Rechtslage um den Nachlass muss noch geklärt werden“, sagte Rita. „Bis die Todesursache eindeutig festgestellt wurde.“


  „Wissen Sie, wie viel Sie geerbt haben?“, fragte ich.


  Mary schüttelte den Kopf. „Nathan hat immer gesagt, dass wir nicht über unser Geld sprechen sollten. Dass sich das nicht gehört.“


  „Es gehört sich, zu wissen, wie viel man hat“, sagte ich.


  Hilflos blickte sie Larson Graff an.


  „Mary, es tut mir Leid. Mit deinen Finanzen kenne ich mich nicht aus.“


  „Na ja“, meinte Mary. „Immerhin wird deine Rechnung zeitig bezahlt, Larson.“


  „Oh ja, ganz sicher“, sagte Larson.


  Die Kellnerin brachte das Mittagessen. Es bestand aus drei Salaten und einem Sandwich. Das Sandwich war für mich.


  „Damit ich das auch alles verstehe“, sagte ich zu Mary. „Sie wissen nicht, wie es um Ihre finanzielle Situation bestellt ist, oder Sie wissen es doch, finden es aber unziemlich, darüber zu sprechen?“


  Mary starrte auf ihren Salat. Sie spießte eine kleine Avocadoscheibe auf, schob sie sich graziös in den Mund und kaute kräftiger als notwenig, wie ich fand, darauf herum. Nachdem sie die Scheibe hinuntergeschluckt hatte, nahm sie einen weiteren Schluck Champagner. Mary war dumm. Und sie bewegte sich sehr, sehr langsam. Sie blickte mich an und lachte verlegen.


  „Ich weiß nicht, Mr. Spenser.“


  „Haben Sie etwas dagegen, wenn ich es rausfinde?“, fragte ich.


  „Also, ich finde das wirklich …“


  Sie schaute zu Larson. Larson war nicht sonderlich hilfreich.


  Dann blickte sie Rita an. Rita nickte bestimmt.


  „Ich finde das wirklich nett von Ihnen, und ich will Ihnen nicht zu nahe treten, aber mir erscheint das ziemlich neugierig.“


  „Gott bewahre“, sagte ich.


  Rita lächelte.


  „Sie haben am letzten Dienstag keinen Anruf von Brink Tyler erhalten, der Sie gefragt hat, ob Spenser den Kapitalanlagespiegel einsehen darf?“


  „Ach, Rita, ich bin mir sicher, dass er das nicht getan hat.“


  Rita schaute mich an. Ich schaute Rita an.


  „Wen hat er dann angerufen?“, fragte Rita.
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  Als ich zurückkam, wartete Hawk in meinem Büro. Er saß in meinem Sessel, die Füße auf meinem Schreibtisch, und las Simon Schamas Geschichte Großbritanniens.


  „Du interessierst dich für englische Geschichte?“, fragte ich, als ich reinkam.


  „Nö. Aber der Typ hat ein gutes Buch über Rembrandt geschrieben. Ich les ihn gerne.“


  „Viele lange Wörter“, sagte ich.


  „Ich dachte mir, dass du mir helfen könntest.“


  „Die Bürde der Weißen. Meinen Stuhl, bitte.“


  Hawk grinste und machte ein Eselsohr in die Seite. Er klappte das Buch zu, stand auf, ging um den Tisch und ließ sich in den Stuhl fallen, in dem meine Kunden sonst immer sitzen. Ich nahm hinter dem Schreibtisch Platz.


  „Na also“, meinte ich. „Brauchst du ein Plätzchen zum Pennen?“


  „Nein. Da ich momentan niemanden für dich beschatte, und da neulich jemand versucht hat, dich abzuknallen, dachte ich mir, dass ich vielleicht ein bisschen mit dir rumhängen sollte, falls einer es noch mal versuchen will.“


  „Und“, ergänzte ich, „du könnest einiges dabei lernen.“


  „Wäre mir eine Ehre“, sagte Hawk. „Warum erzählst du mir nicht, was du so treibst, damit ich weiß, wen ich erschießen soll.“


  Das tat ich. Hawk hörte aufmerksam zu. Sein Gesichtsausdruck war wie immer angenehm leer und undurchschaubar.


  „Du hast mehr Informationen, als du brauchst“, sagte Hawk, als ich fertig war.


  „Stimmt.“


  „Gehört wohl zum Beruf. Man hat fast immer zu viele Informationen.“


  „Und du?“, fragte ich. „Was hältst du von dem Ganzen?“


  Hawk grinste mich an. „Ich bin nur ein einfacher Schläger“, antwortete er. „Ich halt von nix was.“


  „Das gilt auch für mich.“


  „Einfacher Schläger?“


  „Ja.“


  „Das Problem ist, dass du, bei allem was du weißt, immer noch keinen blassen Schimmer hast, wer’s getan hat.“


  „Da sitzt der Hase im Pfeffer“, sagte ich.


  „Hast du Mary gesagt, dass ihr Mann schwul war?“


  „Nein.“


  „Macht Rita sich über seine Finanzen schlau?“


  „Ja.“


  „Dann hast du noch mehr Informationen.“


  „Und immer noch keinen Durchblick.“


  „Das ist bei dir normal“, sagte Hawk. „Glaubst du, Mary lügt, oder hat Brink den Anruf fingiert?“


  „Wenn ja“, sagte ich, „dann war es nur eine Verzögerungstaktik. Er musste wissen, dass ich sie bald selbst fragen würde.“


  „Vielleicht ging er davon aus, dass du bald selbst nicht mehr unter den Lebenden weilen würdest.“


  „Weil er wusste, dass mich jemand kaltmachen sollte“, sagte ich.


  Hawk nickte. „Oder vielleicht hat er sie angerufen“, überlegte er, „und sie ist diejenige, die lügt.“


  „Was auf das Gleiche hinausläuft“, meinte ich. „Nur ist sie so gottverdammt dämlich.“


  „Ist sie so dämlich, dass sie glaubt, du würdest sie nicht überprüfen?“


  „Sie schlägt sich durch mit dieser Dummheit“, erklärte ich ihm. „Sie setzt sie gezielt ein. Sie verlässt sich sogar darauf.“


  „Irgendwo muss hier doch Geld im Spiel sein“, sagte Hawk.


  „Das ist der Grund, warum du ein Schläger bist und ich ein Detektiv“, sagte ich. „Du ziehst voreilige Schlüsse. Ich suche nach Hinweisen.“


  „Ich hab einen Hinweis. Ein Banker, ein Investor, ein Bauunternehmer und ein Anwalt. Sie stehen alle irgendwie mit einem Mord in Verbindung.“


  „Glaubst du wirklich, da könnte Geld im Spiel sein?“


  „Keine Ahnung. Du bist Detektiv. Ich bin nur ein Schläger.“


  „Das ist also schon mal klar“, sagte ich. „Vielleicht sollten wir Jack DeRosa einen weiteren Besuch abstatten.“


  „Dem Knastbruder? Warum?“


  „Fällt dir sonst jemand ein?“, fragte ich.


  „Immerhin passt er auf die Liste“, antwortete Hawk. „Gleich hinter Anwalt.“
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  Ich rief Frank Belson an und fragte ihn, ob wir uns noch mal mit DeRosa treffen könnten. Eine Stunde später rief er mich zurück.


  „DeRosa ist schon seit einer Woche aus dem Gefängnis raus“, teilte er mir mit. „Die Augenzeugen konnten ihn bei der Gegenüberstellung nicht identifizieren.“


  „Die Anklage wurde also fallen gelassen?“


  „Ja.“


  „Hast du seine Adresse?“


  „Nur die, wo er wohnte, als er verhaftet wurde“, sagte Frank und gab mir einen Straßennamen in der Nähe des Andrews Square.


  Eine halbe Stunde später überquerten Hawk und ich die Brücke an der Southampton Street. Wir fuhren in Hawks Jaguar. Hawk parkte hinter einem Laden, der Orthesen verkaufte. Der Wagen fiel in dieser Gegend etwa so wenig auf, wie Hawk in South Boston. Wir überquerten die Straße und gingen auf ein Zweifamilienhaus aus Backstein zu. Der Vorgarten war grau gepflastert und von einem Kettenzaun umgeben. Die Fenster im Erdgeschoss waren vergittert. In der Eingangstür war ein Spion eingelassen.


  „DeRosa scheint sich nicht sonderlich für Pflanzen zu interessieren“, meinte Hawk.


  „Vielleicht hat er das Haus nur gemietet“, sagte ich.


  „Auf jeden Fall hat der Hausbesitzer ein Faible für Pflastersteine“, bemerkte Hawk.


  Über der Klingel der rechten Tür hing eine kleine, handgeschriebene Karte, auf der stand: DeRosa/McDermott. Ich klingelte. Keine Antwort. Ich klingelte erneut. Wieder nichts. Hawk beugte sich vor und klingelte an der linken Tür. Niemand antwortete. Ich blickte, wie immer, durch das falsche Ende des Spions, konnte aber nichts erkennen. Ich rüttelte an der Tür. Sie war verschlossen. Hawk nickte und überquerte die Straße, ging zu seinem Jaguar zurück, öffnete den Kofferraum, nahm eine rote Sporttasche raus und kam wieder zurück. Er stellte sie auf der Treppe ab, nahm ein flaches Brecheisen heraus und überreichte es mir.


  „Aha, du hast ein Brecheisen dabei, kannst aber nicht damit umgehen?“, sagte ich.


  „Wozu hat man Handlanger?“


  Ich nahm das Brecheisen und keilte es zwischen Tür und Angel ein, auf der Höhe des Schlosses. Ich stemmte mich dagegen, bis der Türrahmen zersplitterte. Dann löste sich der Bolzen und die Tür sprang auf. Ich legte das Brecheisen zurück in die Sporttasche und überreichte sie Hawk.


  „Die trägst du“, sagte ich.


  Er brachte die Tasche zurück zum Jaguar. Dass ich gerade eine Tür aufgebrochen hatte, schien die Nachbarn nicht zu interessieren. Ich stieß die Tür auf. Das Schloss, das ich gerade kaputt gemacht hatte, gehörte zu der Sorte, die immer von selbst zufallen, wenn man die Wohnung verlässt. Das Haus war still. Und heiß. Und stickig. Im Flur brannte Licht. Es roch ziemlich übel. Als Hawk die Tasche im Auto verstaut hatte, kam er hinter mir herein.


  „Huch“, sagte Hawk.


  Ich nickte und ging, durch den Mund atmend, den Flur entlang auf ein Zimmer zu. Wahrscheinlich das Wohnzimmer. Mir war klar, was wir finden würden. Hawk war neben mir. In der gewölbten Türöffnung, die ins Wohnzimmer führte, machten wir beide Halt.


  „Ach, du Scheiße“, stieß ich hervor.


  „Mhm“, sagte Hawk.


  Vor uns auf dem Boden lagen die entstellten Überreste eines Mannes und einer Frau. Das kriechende Feuer der Verwesung hatte ihre Körper fast vollständig verzehrt. Die Frau lag diagonal über dem Mann ausgebreitet. Irgendjemand hatte einen Kugelhagel auf sie abgefeuert, wahrscheinlich mit einer Automatikwaffe. Vielleicht mehr als nur einer. Dabei hatten sie das Zimmer ganz schön ramponiert. Teile der Stuhllehnen, Fetzen der Fütterung, der Lampenschirme, Glassplitter, Plastikfragmente, Gips und Menschenfleisch klebten an der Wand. Der Boden war mit Blut bedeckt, das mittlerweile schwarz und verkrustet war, wie Schorf. Die Leichen waren von Ungeziefer befallen. Das Zimmer war sehr heiß. In der übel riechenden Luft summten Fliegen.


  Ich hab so was schon vorher gesehen, aber gefallen hat es mir noch nie. Das hier war schlimmer als sonst. Hawk ließ sich nichts anmerken, außer dass er durch den Mund atmete. Seinem Gesichtsausdruck nach hätte er genauso gut einen Rasenmäher begutachten können.


  „DeRosa?“, fragte er.


  „Nehme ich an. Und vielleicht auch McDermott.“


  Hawk trat an die Leichen heran und blickte auf sie runter.


  „Schwer zu sagen“, meinte Hawk. „Ist McDermott seine Freundin?“


  „Keine Ahnung. Der Name stand an der Türklingel.“


  „Immer, wenn du Leute besuchen willst, sind sie tot,“ stellte Hawk fest. „Vielleicht glaubt jemand, dass du kurz davor stehst, den Fall zu knacken.“


  „Nehme ich an“, sagte ich. „Ich wünschte, ich hätte deren Zuversicht.“


  „Was mit denen hier passiert ist, ist ziemlich klar“, sagte Hawk.


  „Aber glaubst du, Amy Peters hat Selbstmord begangen?“


  „Nein.“


  „Glaubst du, Brink Tyler ist einem Unfall zum Opfer gefallen?“


  „Nein.“


  Hawk starrte immer noch auf die Leichen. Er schüttelte den Kopf, um eine Fliege loszuwerden.


  „Die hier wurden zu Fetzen geschossen. Bestimmt fünfzehn bis zwanzig Kugeln pro Person.“


  „Muss ganz schön Lärm gemacht haben“, folgerte ich.


  „Falls es jemand gehört hat, wurde es geflissentlich ignoriert“, meinte Hawk. „Die beiden liegen hier schon ein Weilchen rum.“


  Ich blickte mich im Wohnzimmer um. Die Fenster waren zu und von innen verschlossen. In einem der Seitenfenster steckte eine große Klimaanlage. Ich schaute sie mir an. Sie war abgeschaltet.


  „Wann war es zum letzten Mal kühl?“, fragte ich.


  Hawk zuckte die Achseln.


  „Ich bin kein Wetterfrosch“, antwortete er.


  Wir gingen durch das Haus. Wohnzimmer und Küche lagen im Erdgeschoss. Im ersten Stock waren zwei Zimmer und ein Bad. Der Gestank hatte sich in allen Räumen ausgebreitet. Alle Fenster waren von innen verschlossen. Die Klimaanlage im ersten Stock war auch ausgeschaltet. Die Hintertür war verschlossen. In einer Kommode im Flur fanden wir einen 9mm Colt. Im Magazin steckte noch eine Ladung Kugeln.


  „Der Mann hat alles verschlossen“, sagte Hawk. „Nicht ein Fenster ist offen. Selbst wenn die Klimaanlage eingeschaltet wäre, die meisten Leute haben im Sommer gerne ein wenig Durchzug.“


  „Die Gegend ist eigentlich nicht gefährlich“, sagte ich. „Aber er war ziemlich vorsichtig. Die Knarre im Flur. Die Kugeln in der Kammer.“


  Hawk nickte. „Er kannte seine Mörder“, sagte er.


  „Scheint so“, stimmte ich Hawk zu. „Er hätte zunächst durch den Spion geschaut und die Tür erst dann aufgeschlossen, wenn er gewusst hätte, wer vor seiner Tür stand. Die Waffe im Flur ist immer noch in der Kommode. Er hatte keine Angst vor ihnen.“


  „Wäre aber besser gewesen“, sagte Hawk. „Glaubst du, die Braut wurde erschossen, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war?“


  „Möglich. Oder vielleicht war ihr Tod Teil des Plans gewesen, wie auch immer dieser Plan ausgesehen haben mag. Oder vielleicht hatte man es genau auf sie abgesehen und er hatte das Pech, zufällig da zu sein.“


  „Rufen wir die Bullen?“, fragte Hawk.


  „Müssen wir wohl.“


  „Wir könnten die Tür zumachen und abhauen.“


  „Sind deine Fingerabdrücke im Polizeicomputer?“, fragte ich.


  „Klar“, sagte Hawk.


  „Meine auch.“


  „Also ruf sie an“, sagte Hawk.
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  „Das mit dem Einbruch übersehen wir mal“, sagte Quirk.


  „Aber wenn bei Ihnen noch mehr Leichen auftauchen, verpasse ich Ihnen einen Strafzettel, Sie Schmutzfink.“


  Wir standen draußen, weit weg vom Gestank, und lehnten uns an den Kotflügel von Quirks Wagen. Es war über sechs Stunden her, dass wir die Leichen gefunden hatten. Die Streifenpolizisten waren als erste angekommen. Sie hatten uns Fragen gestellt und uns gesagt, wir sollten da bleiben. Dann sind die Detectives aus dem sechsten Revier gekommen. Sie hatten uns Fragen gestellt und uns gesagt, wir sollten da bleiben. Dann sind die von der Spurensicherung gekommen. Sie hatten uns Fragen gestellt und uns gesagt, die Kripo wollte, dass wir da bleiben. Nach einer Weile ist Belson aufgetaucht. Er hat uns Fragen gestellt und uns gesagt, wir sollten so lange da bleiben, bis Quirk sich zeige. Anderthalb Stunden später ist Quirk angeschlendert gekommen und hat uns gesagt, wir sollten da bleiben, bis er fertig sei.


  „Weiß jemand, wer die Frau ist?“, fragte ich.


  „Ja, wir haben mit den Nachbarn gesprochen. Ihr Name war Margaret McDermott. Sie war DeRosas Freundin. Die beiden haben zusammen gelebt. Sie war seit sechs bis acht Jahren mit ihm zusammen“, sagte Quirk.


  Er schaute zu Hawk. Hawk lächelte ihn an.


  „Hawk, Sie gehen mir auf den Keks. Ich weiß, dass Sie nicht zwei Leute abschlachten würden, nur um eine Woche später zum Tatort zurückzukehren und uns anzurufen.“


  Hawk lächelte noch mehr.


  „Und Spenser, ich weiß auch, dass das, was Sie mit Snoop Doggy Dogg hier treiben, nicht ganz lupenrein ist. Aber vermutlich auch nicht gegen das Gesetz.“


  Hawk lächelte sein süßestes Lächeln, als er Quirk zuhörte.


  „Andererseits“, sagte Quirk, „ist es mir zuwider, zu einem Doppelmord gerufen zu werden, Sie beim Rumstreunen am Tatort zu erwischen und Ihnen einfach zum Abschied zuzuwinken.“


  Ich sagte: „Ich bin mir ziemlich sicher, dass er es nicht getan hat, Captain.“


  „Da bin ich mir auch ziemlich sicher“, pflichtete Quirk mir bei. „Aber nicht, weil Sie das behaupten.“


  „Ich geb Ihnen mein Ehrenwort.“


  „Ich hab keine Ahnung, was ihr Clowns miteinander zu schaffen habt, aber ich weiß, dass Sie ihn decken würden.“


  „Schuldgefühle“, sagte ich. „Meine Vorfahren waren womöglich Sklavenbesitzer.“


  „Deine Vorfahren waren irgendwelche irischen Kartoffelbauern, die sich im Moor gesuhlt haben. Die konnten sich keine Sklaven leisten“, sagte Hawk.


  Ich blickte ihn traurig an. „Du würdest das nicht verstehen.


  Das verstehen nur Weiße.“


  „Brüllend komisch“, meinte Quirk. „Ich rufe mal schnell die Kollegen rüber, damit alle zuhören können.“


  Ich sagte: „An irgendjemandem müssen wir unsere Gags ja testen, Captain.“


  „Und es macht auch einen Heidenspaß“, sagte Quirk.


  „Seltsamerweise liegen gegen Hawk keine Haftbefehle vor.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Hawk.


  „Ich hab’s nachprüfen lassen.“


  „Wie peinlich“, sagte Hawk.


  „Können Sie mir zu der Sache irgendwas sagen?“, fragte Quirk.


  „Nur das, was ich schon den anderen sechs Bullen erzählt habe“, sagte Hawk. „Ich bin nur dabei, damit er sich nicht wehtut.“


  „Also gut, ziehen Sie Leine“, sagte Quirk. „Spenser, mit Ihnen muss ich noch ein Wörtchen reden.“


  Hawk nickte knapp und ging weg.


  „Ich hab mit denselben sechs Bullen gesprochen wie er“, meinte ich.


  „Sie waren selber Cop“, sagte Quirk. „Sie wissen, wie die Sache läuft.“


  Ich nickte.


  „Ich weiß nicht mehr als an dem Tag, an dem ich den Typen in South Side erschossen habe“, sagte ich.


  „Da wussten Sie auch nicht viel. Er hieß Kevin McGonigle, dreiundzwanzig Jahre alt, zwei Vorstrafen wegen vorsätzlicher Einschüchterung.“


  „Früh übt sich“, sagte ich.


  „Früh stirbt sich“, ergänzte Quirk.


  Ich zuckte die Achseln. „Er oder ich.“


  „Schon klar. Erzählen Sie mir, was Sie wissen“, sagte Quirk.


  Wir lehnten uns beide an Quirks Auto. Quirk hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Er war vollkommen reglos, bis auf die Finger seiner dicken, rechten Hand, die sanft gegen seinen linken Arm klopften.


  „Okay“, willigte ich ein. „Aber das Ganze ist ein einziges Chaos.“


  Ich erzählte ihm alles, von Anfang an, von Ritas Anruf wegen Mary Smith, bis hin zu unserem Besuch bei DeRosa.


  „Haben Sie eine Theorie?“, fragte Quirk.


  „Nein.“


  „Wenn man Nathan Smith mitzählt“, fuhr Quirk fort, „was ich mache, dann wären das bis jetzt er, die Braut von der Bank … “


  „Amy Peters“, unterbrach ich ihn.


  „Tyler, DeRosa, die Freundin und Kevin McGonigle.“


  „Sechs“, sagte ich.


  „Und sie alle stehen auf irgendeine Weise mit Ihnen im Zusammenhang.“


  „Das liegt an meinem unwiderstehlichen Charme.“


  „Sechs Morde“, sagte Quirk. „Jemand droht Ihnen, Sie zusammenzuschlagen, jemand heuert McGonigle an, um sie abzuknallen, und Sie haben trotzdem keine Theorie?“


  „Irgendjemand will etwas unter den Teppich kehren“, sagte ich. „Es hat mit Nathan Smith zu tun.“


  „Heiliger Strohsack“, meinte Quirk.


  „Sie wollten’s ja unbedingt wissen.“


  Quirk nickte. Wir sahen zu, wie die Leichensäcke in den Wagen des Gerichtsmediziners geladen wurden.


  „Wenn einer von uns etwas herausfindet, sollte er es dem anderen mitteilen“, sagte ich.


  „Wir kennen uns lange genug“, sagte Quirk.


  Ich sagte dazu nichts. Im Grunde führte Quirk ein Selbstgespräch. Ein paar Uniformierte lösten die kleine Menschenmenge auf, die sich vor dem Wagen des Gerichtsmediziners versammelt hatte. Langsam fuhr der Wagen davon und transportierte die Überreste DeRosas und seiner Freundin ab.


  „Sie sind ein sturer Bock. Wie die Dinge zu laufen haben, interessiert Sie einen Scheißdreck.“


  Quirk blickte immer noch dem Wagen nach. Ein Unformierter hielt den Verkehr an. Der Wagen bog nach links in die Southampton Street ab und fuhr langsam über die Brücke.


  „Sie sind nicht so clever, wie Sie glauben. Und bei weitem nicht so lustig“, sagte Quirk. Er schaute noch immer dem Wagen nach, der Richtung Downtown verschwand. „Aber immerhin sind Sie auf der richtigen Seite.“


  „Woher wissen Sie, welche Seite die richtige ist?“, fragte ich.


  „Meine“, antwortete Quirk.
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  Wir saßen in Hawks Auto. Es war Viertel nach zehn an einem sonnigen Sommermorgen, als wir bei der Soldiers Field Development Limited vorfuhren. Probleme beim Parken gab es keine. Der Parkplatz war vollkommen leer. Der Haupteingang war verschlossen. Drinnen war alles dunkel. Nichts bewegte sich.


  „Wollen wir wieder einbrechen?“, fragte Hawk.


  „Warum nicht“, antwortete ich. „Übung macht den Meister.“


  Hawk gab mir das Brecheisen, und wir traten ein. Die Klimaanlage war abgeschaltet. In dem Gebäude war es heiß. Es war komplett möbliert, doch niemand benutzte die Möbel. Wir gingen den halbdunklen Gang entlang, zu dem Büro, wo Felton Shawcross gesessen hatte. Nirgendwo brannte ein Licht. Eine Reihe Aktenorder stand an der rechten Wand, gegenüber von Shawcross’ Büro. Ich öffnete eine der Schubladen. Sie war leer. Ich machte alle auf, und alle waren leer. Hawk durchsuchte den Schreibtisch. Leer. Er nahm den Telefonhörer ab.


  „Freizeichen“, sagte er.


  Ich drückte auf den Lichtschalter. Das Licht ging an.


  „Er hat nichts abmelden lassen“, stellte ich fest.


  Wir gingen systematisch die Büros entlang, die auf beiden Seiten des Ganges lagen. Alle waren leer. Alle Aktenordner waren leer. Das Einzige, was wir in den Schreibtischschubladen fanden, waren ein paar Kugelschreiber, ein paar leere Blätter, Gummibänder, Büro- und Heftklammern und ein paar Blöcke gelber Zettel, auf denen die Leute immer rumkritzeln.


  „Er hat keine Papiere zurückgelassen“, sagte Hawk. „Vielleicht will er sich vor der Stromrechnung drücken.“


  „Wahrscheinlich“, meinte ich.


  Wir hatten den Gang ganz abgesucht und standen nun im Foyer. Jeden Winkel hatten wir durchsucht.


  „Auf der Wand im Männerklo steht: ‚Für heiße Momente wähl die 555-1212‘“, berichtete Hawk.


  „Bestimmt ein wichtiger Hinweis für unseren Fall“, sagte ich.


  Ein Postbote in einer blauen Uniform kam mit einem Bündel Briefen, das von einem breiten Gummi zusammengehalten wurde. Er blickte sich um.


  „Ziehen Sie aus?“, fragte er.


  „Sommerpause“, erklärte ich. „Wir machen nur für ein paar Wochen dicht.“


  „Sie sollten uns davon in Kenntnis setzen. Wenn Sie das entsprechende Formular ausfüllen, bewahren wir Ihre Post für Sie auf, bis Ihr Geschäft wieder am Laufen ist.“


  „Eine hervorragende Idee“, pflichtete ich bei. „Ich schicke meinen Sekretär dann heute Nachmittag zur Post, wegen der Formulare.“


  „Es ist nur ein Zettel“, sagte der Postbote. „Was soll ich mit den Briefen hier machen?“


  „Ich nehme sie“, sagte ich.


  Er gab mir die Post und ging.


  „Mein Sekretär?“, sagte Hawk.


  „Ich hab mich gebessert“, erwiderte ich. „Vor nicht allzu langer Zeit hätte ich gesagt, mein Hausboy.“


  „Sehr fortschrittlich“, sagte Hawk.


  Ich nahm die Briefe zur Rezeption mit und blätterte sie durch. Hawk schaute mir über die Schulter. Wir blätterten sie zwei Mal durch, jeder von uns, um sicherzustellen, dass wir nichts übersehen hatten. Aber es gab nichts zu übersehen. Solche Leute erledigten ihre Geschäfte nicht per Post. Als wir fertig waren, ließ ich die Post in einem säuberlichen Stapel auf dem Empfangstisch liegen.


  „Je mehr wir suchen, desto weniger finden wir“, sagte Hawk. Ich setzte mich in den Sessel hinter dem Empfang und lehnte mich zurück.


  „Wir sind immer einen Tick zu spät da“, sagte ich.


  „Wo?“, fragte Hawk.


  „Keine Ahnung“, antwortete ich.


  „Immerhin haben wir diesmal keine mit Blei vollgepumpten Leichen vorgefunden.“


  „Nein.“


  „Vielleicht ist niemand mehr übrig, den sie mit Blei vollpumpen könnten“, sagte Hawk.


  Ich wippte zurück und betrachtete die Fliesen an der Decke, meine Hände über der Brust verschränkt.


  „Ann Kiley“, sagte ich.


  „Ann Kiley?“


  „Sie war DeRosas Anwältin.“


  „Na und?“


  „Warum sollte sie einen wie DeRosa vertreten? Das hat doch keine Zukunft.“


  „Das hast du schön gesagt“, meinte Hawk. Ich zuckte die Achseln.


  „Vielleicht wollte jemand DeRosa zum Schweigen bringen. Sollte seine Anwältin dann nicht auch schweigen? Kann sein, dass sie zu viel weiß.“


  „Gut möglich“, stimmte Hawk mir zu. „Auch wenn sie nichts weiß. Vielleicht wissen das DeRosas Mörder nicht.“


  Ich beugte mich im Stuhl vor und ließ meine Füße auf den Boden sinken. Ich deutete mit meinem ausgestreckten Zeigefinger auf Hawk und drückte den Daumen runter. Peng. „Wir sollten sie mal besuchen“, meinte ich. „Und zwar schnell.“


  „Damit wir nicht wieder zu spät kommen?“


  „Genau“, sagte ich.
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  Ann Kiley hatte das zweitgrößte Eckbüro im fünfundzwanzigsten Stock eines Hochhauses an der Broad Street. Das Größte gehörte ihrem Vater, es hatte sogar einen Seeblick. Anns Aussicht war das, was Immobilienmakler in ihren Anzeigen als „Skyline-Blick“ bezeichnen.


  Beim Eintreten stellte ich Hawk vor. Sie beäugten einander, versuchten das Potenzial des anderen abzuschätzen.


  „Wo ist Harbaughs Büro?“, fragte ich, als wir Platz genommen hatten.


  Ann deutete an die Decke.


  „In der großen Kanzlei im Himmel“, antwortete sie.


  „Also ist das hier eigentlich nur Kiley und Kiley.“


  „Ja. Aber da der Name so vertraut war, wollten wir ihn beibehalten.“


  Wie sie so sprach, wurde mir klar, dass sie Hawk nicht aus den Augen ließ. Er war, wie so oft, mucksmäuschenstill. Aber er war ein ganz schön großes Mäuschen.


  „Wussten Sie, dass Jack DeRosa ermordet wurde?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Was halten Sie davon?“


  „Von DeRosas Tod?“


  „Ja.“


  „Kein Mensch hat es verdient, ermordet zu werden.“


  „Sind Sie in Gefahr?“


  Hawk stand auf, ging ans Fenster und blickte hinaus.


  „In Gefahr? Wieso sollte ich in Gefahr sein?“


  „Weil ich mir ziemlich sicher bin, dass DeRosa ermordet wurde, um ihm das Maul zu stopfen. Und falls er mit Ihnen geredet hat, könnten die bei Ihnen dasselbe versuchen.“


  „Das ist doch absurd“, sagte Ann Kiley. „Ich war Jacks Anwältin, das ist alles.“


  Ich blickte zu Hawk. Sie bemerkte meinen Blick und schaute ihn auch an. Hawk lächelte.


  „Ein falscher Schritt“, meinte Hawk, „und die bringen Sie auch um.“


  Sie war hart im Nehmen, aber Hawks Kommentar wirkte. Er konnte solche Sachen viel konsequenter ausdrücken als ich. Ich fragte mich oft, wie er das schaffte, und glaube inzwischen, dass es ihm wohl im Grunde egal ist. Es ist ihm egal, ob sie ihm glaubt. Es ist ihm egal, ob sie umgebracht wird. Sie hatte sich zu sehr unter Kontrolle, um es sich anmerken zu lassen, doch um ihre Augen herum, und in der Art, wie sie ihre Lippen zusammenpresste, war eine gewisse Anspannung nicht zu übersehen.


  „Ich habe keine Ahnung wovon Sie beide überhaupt sprechen.“ An ihrer Bürotür klopfte es kurz, dann ging sie auch gleich auf. Bobby Kiley kam herein und schloss die Tür hinter sich.


  „Ich wäre gerne dabei“, sagte er zu seiner Tochter.


  „Ich glaube nicht, dass ich Hilfe brauche“, entgegnete Ann Kiley.


  „Ich bin trotzdem dabei“, sagte Kiley. „Wie geht es Ihnen, Spenser?“


  „Gut, Bobby. Schön, Sie zu sehen.“


  Er ging zu Hawk und hielt ihm die Hand hin.


  „Bobby Kiley“, stellte er sich vor.


  „Hawk.“


  Kiley nickte und ging zu dem Sessel, der neben mir stand. Er war gut aussehend, mit weißem Haar und einem hohlwangigen Gesicht, wie sie für die irischen Einwanderer typisch sind.


  „Was liegt an?“, wollte er wissen.


  „Bobby“, sagte Ann. „Wieso bist du hier?“


  „Ich kenne den Kerl.“ Er nickte in meine Richtung. „Und ich weiß, dass einer unserer Mandanten ermordet wurde.“


  „Ich kann das alleine“, sagte Ann.


  Er zuckte die Achseln und blieb, wo er war.


  „Kannten Sie Nathan Smith?“, fragte ich.


  „Nur vom Namen her“, antwortete Kiley. „Ich weiß, dass er ermordet wurde.“


  „Cone Oakes hat mich beauftragt, seinen Mord zu untersuchen“, informierte ich ihn.


  Kiley nickte. Ann Kiley saß ganz still da. Sie sah aus, als wäre sie beleidigt, weil sich ihr Vater einmischte. Aber sie wirkte jetzt auch weniger angespannt um die Augen und Lippen.


  „Rita“, sagte Kiley.


  „Ja.“


  „Hervorragende Anwältin“, meinte Kiley.


  „Kaum hatte ich mich der Sache angenommen“, berichtete ich, „kamen Leute ums Leben. Eine Frau in Smiths Bank hat Selbstmord begangen. Smiths Broker kam bei einem Unfall ums Leben. Und ein Typ namens Kevin McGonigle wollte mich abknallen.“


  „Davon hab ich gehört“, sagte Kiley. „Sie waren schneller.“


  „Dann wurde Jack DeRosa erschossen, und seine Freundin gleich mit.“


  „Unser Mandant“, sagte Kiley.


  „Ann war seine Anwältin.“


  „Und?“


  „Und das sind zu viele Leute, die im selben Fall sterben.“


  „Sehe ich auch so“, meinte Kiley. „Und?“


  „Und Smith saß im Vorstand einer Firma namens Soldiers Field Development. Als ich den Fall annahm, fingen ein paar der Angestellten an, mich zu beschatten. Wir gingen hin, um mit ihnen zu sprechen. Heute Morgen waren wir noch mal da. Aber da hatten die schon ihre Sachen gepackt und waren über alle Berge.“


  „Höchst verdächtig“, sagte Kiley.


  „Es gibt da einen Typ, der als Partner bei der Bank eingestiegen ist, und zwar nicht allzu lang bevor Smith erschossen wurde. Er heißt Marvin Conroy.“


  Kiley runzelte die Stirn ein wenig. So, als ob ihm der Name etwas sagen würde.


  „Marvin Conroy ist ein Bekannter von Ihrer Tochter.“


  Kiley blickte Ann nichtssagend an. „Ja?“


  „Ann vertrat DeRosa. Der hat uns erzählt, Mary Smith hätte ihm Geld gegeben, damit er ihren Mann umbringt.“


  „Das ist alles äußerst interessant“, unterbrach mich Kiley.


  „Aber ich hatte gehofft, Sie würden mir irgendwann erzählen, warum sie sich mit meiner Tochter unterhalten.“


  „Das hier ist eine der renommiertesten Anwaltskanzleien Bostons, vielleicht sogar der gesamten Ostküste, was Strafrecht angeht. Was zur Hölle machen Sie mit Jack DeRosa?“


  „Er war Anns Mandant“, sagte Kiley. „Fragen Sie sie.“


  „So weit waren wir gerade, und dann kamen Sie herein“, sagte ich. Kiley lächelte, sagte aber nichts.


  „Also“, wandte ich mich an Ann, „wie kommt es, dass Sie DeRosa vertraten?“


  „Ich lehne es ab, mit Ihnen über meine Mandanten zu sprechen“, sagte sie.


  „Dann sag es mir“, warf Kiley ein.


  „Bobby“, sagte seine Tochter, „ich habe nicht vor, diesen Herren irgendetwas zu erzählen.“


  „Ich will es aber wissen, Ann.“


  Vater und Tochter starrten einander an. Ich sagte nichts. Hawk lehnte sich gelassen an die Wand und genoss den Skyline-Blick. Schließlich wandte sich Kiley mir zu.


  „Gibt es eine Verbindung zwischen diesem Marvin Conroy und DeRosa?“


  „Conroy arbeitete mit Smith in der Bank“, antwortete ich.


  „DeRosa sollte ja Smith ermorden.“


  „Verbindung kann man das nicht nennen“, sagte Kiley.


  „Noch nicht“, meinte ich.


  Kileys Blick wandte sich Hawk zu. „Ich bin seit langer Zeit im strafrechtlichen Bereich tätig. Ich weiß, was Hawk so alles treibt.“


  „Und er treibt es gut“, sagte ich.


  „Passt er auf Sie auf?“


  „Ja.“


  „Das ist eine ernste Angelegenheit“, meinte Kiley, wohl mehr zu sich selbst als zu mir. Er nickte mit seinem Kinn in Ann Kileys Richtung. „Glauben Sie, sie ist in Gefahr?“


  Ann sagte: „Ich bin keine sie. Ich heiße Ann.“


  Ich nickte. „Ich glaube, Ann ist in Gefahr.“


  Kiley sagte: „Was meinst du dazu, Ann?“


  „Ich halte das Ganze für lächerlich“, antwortete sie.


  „Nein. Ich kenne den Mann. Wenn er glaubt, dass du in Gefahr bist, müssen wir das ernst nehmen.“


  „Um Himmels willen, Bobby …“


  „Lass den Scheiß, von wegen Bobby! Das ist alles gut und schön, so lange wir Kollegen sind, aber ich bin so ganz nebenbei auch dein Vater, und ich will wissen, was hier läuft. Wieso vertreten wir Jack DeRosa?“


  Ann Kileys Gesicht verkrampfte sich und wurde blass. Ihr Kiefer spannte sich an. Sie konnte es nicht mehr verhindern. Sie fing an zu weinen, ging ans Fenster und blieb neben Hawk stehen. Ihre Schultern bebten, aber nicht sehr. In der Stille des Raums konnten wir alle hören, wie sie versuchte, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen. Bobby Kiley rührte sich nicht. Hawk schaute zu mir. Und ich zu Hawk. Wir waren uns einig: Klappe halten ist jetzt das Beste.


  Nach einem Weilchen wandte Ann sich vom Fenster ab. Sie hatte aufgehört zu weinen, aber ihre Augen waren gerötet und ihr Gesicht noch immer angespannt. Sie lehnte ihre Hüfte an die Fensterbank, verschränkte ihre Arme und blickte ihren Vater direkt an.


  „Ich habe eine Affäre mit Marvin Conroy“, sagte sie.


  Kiley nickte. Ann Kiley atmete langsam ein. Sie schien unmerklich dabei zu zittern.


  „Es ist uns ernst“, sagte sie.


  Wieder nickte Kiley. Ann umklammerte ihren Rücken mit den Armen, als wäre ihr kalt.


  „Er hatte mich gebeten, ihm zu helfen“, fuhr sie fort. „Er steckte in Schwierigkeiten.“


  Niemand sagte etwas.


  Das Telefon auf Ann Kileys Schreibtisch klingelte. Bobby Kiley nahm den Hörer ab und sagte: „Keine Anrufe.“ Dann legte er auf.


  „Er hat mich gebeten, jemanden zu finden, der etwas vorspielen könnte. Er meinte, als Anwältin für Strafrecht wäre das für mich kein Problem.“


  „Und du fandest DeRosa“, sagte Bobby Kiley.


  „Ja.“


  „Wie?“


  „Ich habe, wie jedes Jahr, meine Dienste ehrenamtlich den öffentlichen Pflichtverteidigern zur Verfügung gestellt, wie es die Kanzlei uns vorschreibt. DeRosa wurde mir zugeteilt. Wenn ich mich recht entsinne, saß er wegen Autodiebstahl.“


  „Als Conroy einen Schläger suchte, fiel dir DeRosa wieder ein.“


  Kiley wirkte ganz ruhig. Er konzentrierte sich ganz auf seine Fragen und auf die Antworten, die er erhielt.


  „Marvin hat mich gebeten, auch dieses Mal wieder als DeRosas Anwältin zu fungieren. Marvin wollte wissen, ob DeRosa trotz der erneuten Verhaftung an seinen Auftrag denkt.“


  „Und der Auftrag war …?“


  „Zu behaupten, Mary Smith habe ihn bezahlt, ihren Mann zu töten.“


  „Was nicht stimmte“, sagte Kiley.


  „Nein. Ich glaube nicht, dass es stimmte.“


  Kiley lehnte sich in seinem Sessel zurück. Hawk und ich blieben reglos.


  Ann Kiley sagte: „Daddy.“


  Kiley stand auf, ging zu ihr und streckte seine Arme aus. Sie sank gegen ihn und fing an zu weinen. Während er sie im Arm hielt, blickte er mich an.


  „Wir können später weiterreden“, sagte er.


  „Sie brauchen einen Leibwächter“, sagte ich.


  „Ich weiß. Darum kümmere ich mich.“


  „Es gibt noch mehr, das ich wissen muss“, meinte ich.


  „Sie hat nichts mehr zu sagen.“


  „Das glaube ich nicht“, widersprach ich.


  „Was Sie glauben, ist ganz egal“, sagte Kiley.
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  Es war Sonntag. In meiner rechten Hand hielt ich einen Kaffee, in meiner linken das Lenkrad. Pearl schlief auf dem Rücksitz, Susan saß neben mir und trank Kaffee aus einem großen Pappbecher, den sie in beiden Händen hielt. Wir waren unterwegs nach Newburyport und hatten uns für die alte Route 1 entschlossen, die sich durch die ländlichen Gegenden nördlich von Boston schlängelt.


  „Wie läuft’s mit deiner Klage?“, fragte ich.


  „Ich glaube, die Versicherung will einen Vergleich anbieten“, sagte Susan.


  „Dann bist du weder begnadigt noch verurteilt.“


  „Nur werden sie mir danach meine Versicherung kündigen“, meinte sie.


  „Lustige Sache, Versicherungen“, sagte ich. „Nicht wahr?“


  Susan nickte. Sie trank ihren Kaffee. Ihre großen Augen blickten in die Welt hinaus, die sich außerhalb des Pappbechers auftat.


  „Der Junge wird dadurch auch nicht wieder lebendig“, sagte sie.


  „Aber es ist trotzdem nicht deine Schuld.“


  Sie schwieg. Ihr Gesicht war hinter dem Pappbecher halb verdeckt. Pearl schnarchte auf dem Rücksitz. Das machte sie öfter, seit sie älter wurde.


  „Schuld hat mit Trauer nichts zu tun“, sagte Susan. „Jugendliche, die mit dem Schwulsein Schwierigkeiten haben, brauchen eine Bezugsperson. Und ich meine keinen Psychiater. Einen Freund, einen Liebhaber, irgendjemanden. Aber genau das isoliert sie von ihrer Umwelt.“


  „Weil sie wegen ihrer Homosexualität mit sich selbst im Konflikt stehen“, sagte ich.


  „Ich hasse dieses Wort“, sagte Susan in ihren Becher hinein.


  „Homosexualität?“


  „Ja.“


  „Zu klinisch?“


  „Ich muss dann immer an fiese Typen in weißen Kitteln denken“, sagte Susan. „Die krankhaftes Verhalten untersuchen.“


  Ich konnte nichts erwidern, also entschied ich mich, den Mund zu halten. Susan trank ihren Kaffee, ich trank meinen.


  „Wo ist Hawk?“, fragte Susan.


  „Ich dachte, wir könnten den Sonntag mal alleine verbringen.“


  „Außer dem Hundi.“


  „Außer dem Hundi.“


  „Aber sind wir sicher?“


  „Ich bin kein Amateur“, antwortete ich, „auch ohne Hawk.“


  „Das stimmt. Ist dir je in den Sinn gekommen, dass das Opfer vielleicht selbstmordgefährdet war?“


  „Nathan Smith?“


  „Ja. Ein Schwuler, der sich selbst verleugnet. Der sich und den anderen was vorspielt.“


  „Er hatte keine Pistole“, sagte ich.


  „Schade. Er passte genau ins Profil. Ein Leben des Selbstbetrugs. Irgendwann erträgt man es nicht mehr.“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Wie kommst du mit dem Tod des Jungen zurecht?“, fragte ich.


  „Ich lasse jede Therapiestunde zehnmal vor meinem inneren Auge ablaufen.“


  „Du kannst dich an jede erinnern?“


  „Ja.“


  „Und?“


  „Ich tat, was ich konnte“, antwortete Susan.


  „Sicher mehr als die meisten“, meinte ich.


  „Woher willst du das wissen?“, sagte Susan. „Du warst nie bei mir in Therapie.“


  Ich lächelte.


  „Ich weiß, wie es um diese Lehre steht.“


  „Hamlet?“, fragte Susan.


  „Mephistopheles“, sagte ich.


  „Wer?“


  „Goethe“, erklärte ich. „Faust.“


  „Du weißt immer alles besser.“


  „Wieso weiß ich dann nicht, was es mit dieser Nathan-Smith-Sache auf sich hat?“


  „Du wüsstest es bestimmt, wenn es Goethe gewesen wäre.“


  „Dann wäre es ein Selbstläufer“, sagte ich.


  „Hast du mal darüber nachgedacht, welche Art von Frau einen schwulen Mann heiratet?“


  „Ja.“


  „Und bist du zu einem Entschluss gelangt?“


  „Nein. Ich werde aus ihr nicht schlau.“


  „Vielleicht solltest du dich mal schlau machen“, schlug Susan vor. „Vielleicht findest du etwas über Mr. Smiths Schwulenleben heraus. Und vielleicht findest du raus, warum Mrs. Smith ihn geheiratet hat.“


  „Ein Tipp?“, fragte ich. „Wie man Verbrechen bekämpft?“


  „Zwei Tipps“. antwortete Susan. „Ich habe einen Doktortitel von Harvard.“


  „Eine Brutstätte der Verbrechensbekämpfung“, sagte ich.


  „Eine Brutstätte.“


  Wir fuhren bis Newburyport weiter. Susan ging shoppen. Pearl und ich standen und warteten bei jedem Laden draußen. Pearl schlief im Auto, während wir im Black Crow zu Mittag aßen. Susan und Pearl und ich gingen am Strand von Plum Island spazieren. Den Rest des Tages redete niemand mehr über die Arbeit.
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  Montagmorgen ging ich zur Pequod Bank, um mit Marvin Conroy zu reden. Er war nicht da. Ich sagte, ich würde auf ihn warten. Fanden alle okay. Ich saß in meinem Stuhl und sah zu, wie die Leute drei Stunden lang ihre Girokonten und Kredite besprachen. Gegen Mittag fragte ich, ob Conroy eine Telefonnummer hinterlassen habe. Hatte er. Aber sie weigerten sich, mir seine Privatnummer zu geben.


  „Würden Sie ihn für mich anrufen?“, fragte ich.


  Meine Gesprächspartnerin war die „zweite Vizegeschäftsführerin“. Sie wirkte überrascht.


  „Ich? Ihn zu Hause anrufen?“


  „Sie. Ja.“


  „Ist es, ähm, ein Notfall?“, fragte sie.


  „Es geht um Leben und Tod“, antwortete ich.


  „Wirklich?“, meinte sie.


  „Wirklich“, sagte ich.


  Sie zögerte. Ich fixierte sie mit meinen leuchtend blauen Augen. Sie zuckte mit den Achseln, suchte in ihrer Rolodex nach der passenden Nummer und nahm den Hörer ab. Sie warf ihren Kopf nach hinten, damit der Telefonhörer unter ihre Haarpracht passte, dann wählte sie eine Nummer. Ich wartete. Sie trug ein dünnes, lose geschnittenes, geblümtes Kleid, das bis zu den Füßen reichte, was bei den Frauen in Cambridge recht beliebt war. Vermutlich wollten sie so ihrer Tage als Hippies gedenken. Das Kleid, das die zweite Vizegeschäftsführerin anhatte, wirkte besonders sportlich, hellbraun mit dunkelbraunen Blumen. Ob der Körper, der sich darunter verbarg, etwas taugte, ließ sich schwer sagen. Aber im Zweifel für den Angeklagten.


  Sie legte auf.


  „Es tut mir leid“, sagte sie. „Es geht niemand ran. Möchten sie eine Nachricht für ihn hinterlassen?“


  „Würden Sie mir seine Adresse geben?“, fragte ich.


  „Kommt nicht in Frage.“


  Ich versuchte, einen Blick auf ihr Rolodex zu erhaschen, aber sie griff danach, als würde sie ihre Unschuld verteidigen. Ich lächelte sie an.


  „Sie haben mir sehr geholfen“, sagte ich.


  Als ich wieder im Auto saß, rief ich Bobby Kileys Büro an. Ich debattierte erst mit der Frau in der Zentrale, dann mit der Rezeptionistin und anschließend mit Kileys Sekretärin, bis man mich endlich durchstellte.


  „Den Papst anzurufen wäre einfacher“, sagte ich, als er am Telefon war.


  „Aber weniger nützlich. Was wollen Sie?“


  „Wie geht’s Ann?“


  „Miserabel.“


  „Ich brauche Marvin Conroys Adresse“, meinte ich.


  „Ich rufe Sie zurück“, sagte Kiley.


  Ich gab ihm die Nummer meines Autotelefons, an die ich mich nie erinnern konnte und die ich deshalb auf einem Zettel über der Sonnenblende notiert hatte. Dann lehnte ich mich zurück und nahm etwa zehn Minuten lang Alltagseindrücke von East Cambridge in mich auf, bis Kiley zurückrief.


  Conroy lebte in einer Wohnung im North End, in der Commercial Street, gegenüber von der Küstenwache, und nicht weit weg von der alten Werkstatt, wo 1950 der legendäre Brink-Einbruch stattgefunden hatte. Ich stieg vier Zementstufen nach oben und schaute auf ein kleines Schild, auf dem ‘North Church Immobilien, Mietobjekte’ stand. Ich ging die Namen auf den Briefkästen durch. Conroy war im zweiten Stock. Ich klingelte. Es tat sich nichts. Auf den Briefkästen standen noch sieben andere Namen. Ich klingelte alle durch. Nur einer von ihnen, eine verschlafen klingende Frau, antwortete durch die Gegensprechanlage.


  „Hi“, sagte ich. „Ich bin von der Kabelfirma. Wir müssen die Anschlüsse prüfen.“


  „Prüfen Sie ein anderes Mal“, motzte die Frau. „Ich will schlafen, verdammt noch mal.“


  Dann war alles still. Na gut, wenn die Anschlüsse schlapp machten, war das immerhin nicht meine Schuld. Ich lehnte meinen Hintern an die schwarze Metallreling und dachte nach. Während ich so am Denken war, kam ein junger Mann in einem grauen Anzug und mit einer großen Brille die Treppe hoch. Er hatte Schlüssel in der Hand. Ich suchte in meiner Tasche.


  „Herrgott“, wandte ich mich an ihn. „Ich wohne in 2B. Ich kann meine Schlüssel nicht finden.“


  Er lächelte schweigend, nickte und öffnete die Tür. Ich folgte ihm. Er verschwand im Aufzug. Ich nahm die Treppe. Als ich Conroys Wohnung erreicht hatte, blickte ich mich in dem engen Gang um. Es gab nur eine andere Wohnung. Ich ging hin und klopfte an. Niemand antwortete. Ich ging zurück an Conroys Tür und trat sie ein.


  Die Wohnung bestand aus einem Schlafzimmer, Wohnzimmer, Bad und Kochnische. Sie war sehr unpersönlich, hatte überhaupt keinen Charakter. Es sah auch nicht aus, als würde hier jemand wohnen. Im Küchenschrank standen ein Päckchen Müsli und ein halbes Brot, im Kühlschrank Orangensaft und Milch. Auf der Arbeitsplatte lagen zwei Stromrechnungen, beide überfällig. Keine Klamotten im Schrank, keine Toilettenartikel im Bad. Lediglich ein zusammengeknülltes Handtuch lag auf dem Boden. Ich hob es auf. Es war zwar zerknittert, aber nicht mehr feucht. Es lagen nirgendwo Kreditkartenauszüge, noch standen irgendwo Anrufbeantworter mit Nachrichten, oder Computer mit Emails. Keinerlei Hinweise darauf, wohin Marvin Conroy verschwunden sein könnte, oder wer er überhaupt war.
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  Vielleicht sollte ich auf Susan hören. So geriet ich zumindest selten in Schwierigkeiten. Außerdem hatte ich ansonsten keine weiteren Anhaltspunkte. Susan hatte zwei Felder abgesteckt, die interessant sein könnten: Smiths sexuellen Neigungen und seine Ehe. Da Larson Graff Mrs. Smith ziemlich nahe stand und mit ziemlicher Sicherheit schwul war, wollte ich da ansetzen. Ich hätte genau so gut mit Liberace anfangen können, wenn er noch unter uns weilen würde.


  Ich ging mit Larson im Grill 23 zum Lunch. Ich war mir sicher, dass Hawk Larson nervös machen würde, also musste er sich mit einem Sandwich an der Bar begnügen, während Larson und ich an einem Tisch mit Blick auf die Steward Street saßen.


  „Die Dinge haben sich geändert“, sagte ich. „Mehrere Personen sind umgekommen. Ich muss jetzt die Wahrheit hören, Larson.“


  „Ich werde mich redlich bemühen“, meinte er.


  „Hoffentlich mehr als zuvor.“


  Ich ließ kein Auge von ihm. Larsons Blick wanderte durch den Raum.


  „Woher kennen Sie Mary Smith?“, fragte ich.


  Larson aß eine Garnele aus seinem Krabben-Cocktail. Er lehnte sich zurück, um sie einen Moment zu genießen, atmete tief ein, als handelte es sich um einen Blumenstrauß. Ich wartete.


  „Ach, ich kenne Mary schon seit ewigen Zeiten“, sagte er, nachdem er seine Garnele zur Genüge genossen hatte.


  „Und das wäre wie lange?“, fragte ich.


  Er hielt inne und nippte an seinem Wasser. Jetzt war dieses wohl an der Reihe, genossen zu werden.


  „Zwanzig Jahre oder so.“


  Mary war um die dreißig, was bedeutete, dass er sie bereits als Kind gekannt haben musste.


  „Kommen Sie aus Franklin?“


  Er antwortete einen Moment nicht. Ich wartete. Er konnte das Schweigen nicht aushalten.


  „Ja.“


  „Sie sind zusammen zur Schule gegangen?“


  Wieder die Pause. Wieder die Wartezeit. Wieder kapitulierte er.


  „Vorschule, Grundschule, Highschool. Dann bin ich aufs College gegangen. Sie ist in Franklin geblieben.“


  „Freunde?“


  „Oh ja. Sehr eng. Franklin war nicht der einfachste Ort zum Aufwachsen.“


  „Es gibt vielleicht keine einfachen Orte“, sagte ich.


  Larson tupfte sorgfältig etwas Meerrettich in seine Cocktailsoße. Es störte mich, dass ich nirgendwo auf seinen Namen gestoßen war.


  „Kennen Sie ihre anderen Freunde?“, fragte ich.


  Er lächelte. Anscheinend hatte er entschieden, dass nur Ehrlichkeit die Spannung abbauen konnte.


  „Sicher“, antwortete er. „Roy, Pike, Tammy? Sicher.“


  „Wie sieht’s mit Joey Bucci aus?“


  Larson hatte ein Glas Chablis mit seiner Vorspeise bestellt. Er nahm einen kleinen Schluck, den er verlegen genoss. Dann lächelte er mir zu.


  „Warum fragen Sie nach Joey Bucci?“, fragte er.


  „Es hieß, er gehörte zu ihrer Clique“, sagte ich. „Nur Sie selbst hat kein Mensch erwähnt.“


  Larson gönnte sich noch eine Garnele. Er wirkte nachdenklich, aber vielleicht war das nur sein Genießerblick. Er atmete tief durch und ließ die Luft langsam entweichen.


  Dann sagte er: „Ich war früher Joey Bucci.“


  „Sie haben Ihren Namen geändert.“


  „Ich fühlte mich nicht mehr wie ein Joey Bucci“, sagte er.


  „Sie fühlten sich eher wie ein Larson Graff?“


  Er lächelte. „In meinem Geschäft ist mehr Larson Graff und weniger Joey Bucci eine gute Sache“, erklärte er.


  „Mary behauptet, dass sie Sie über ihren Ehemann kennen gelernt hat.“


  „Nur indirekt. Er rief an und sagte, Mary suchte einen PR-Berater und hatte ihn gebeten, mich anzurufen. So habe ich ihn kennen gelernt.“


  Sein Krabben-Cocktail war weggeputzt. Dadurch blieb ihm mehr Zeit, sich dem Rest seines Chablis zu widmen. Es war sein Dritter.


  „Über Mary?“, fragte ich.


  Mein Kopf fing an wehzutun.


  „Ja.“


  „Und sie freundeten sich ganz unabhängig von ihr mit ihm an.“ Larson lächelte und legte seinen Kopf auf die Seite.


  „Wir hatten gemeinsame Interessen“, sagte er.


  „Junge Männer?“


  „Ach, Sie wissen über Nathan Bescheid?“


  „Ja.“


  „Arme alte Schwuchtel“, meinte Larson. „Hat sich sein Leben lang nicht geoutet. Und das in diesen Zeiten.“


  Ich nickte. Er nippte an seinem Wein.


  „Eigentlich erbärmlich“, sagte Larson.


  „Mary behauptet aber, dass sie ihren Ehemann über Sie kennen gelernt hat.“


  Er lachte. „Typisch Mary. Kann keinen vernünftigen Satz rausbringen. Wahrscheinlich meinte sie das genaue Gegenteil. Ich lernte Nathan über sie kennen.“


  Ich nickte. Die gute alte Mary. Dumm wie eine Flunder. Ganz im Gegensatz zu mir, dem gewieften Superdetektiv, der mit jedem Tag, den er mit diesem Fall zubrachte, mehr und mehr Gehirnzellen zu verschleißen schien.


  „Wenn Nathan schwul war, wer besorgte es Mary dann?“


  Larson musste wieder lachen. Nachdem er sich auf das Gespräch eingestellt hatte, schien er es in vollen Zügen zu genießen.


  „Es gibt Leute, die mögen beides“, sagte er.


  „War Nathan einer von diesen Leuten?“


  „Glaube ich nicht“, antwortete Graff mit säuselnder Stimme.


  „Also standen Mary, sexuell gesehen, andere Möglichkeiten offen?“


  „Das will ich doch sehr hoffen“, sagte Graff.


  „Wenn ja, kennen Sie vielleicht einige der möglichen Kandidaten?“


  „Die Mary bumsen? Es ist schwer, sich da festzulegen.“


  „Gab es denn so viele?“


  „Oh, ich weiß es wirklich nicht. Ich habe nur einen Spaß gemacht.“


  „Spaß beiseite. Wer wäre ein Anwärter, um der guten Mary auf die Sprünge zu helfen?“


  „Ich würde sagen“, meinte Larson mit einem unterdrückten Kichern, „ein leiser Verdacht könnte vielleicht auf Roy fallen.“


  „Roy Levesque?“, fragte ich. „Ihr Exfreund?“


  „Was mal war, kann wieder werden“, antwortete Graff.


  „Wann und wo?“, fragte ich.


  „Keine Ahnung. Das ist nur eine Vermutung.“


  „Okay. Kennen Sie sich mit Smiths Bankgeschäften aus?“


  „Nein.“ Larson machte sich über sein viertes Glas Chablis her.


  „Das gehörte nicht zu unseren gemeinsamen Interessen.“


  „Soldiers Field Development Company?“, fragte ich.


  Graff schüttelte den Kopf.


  Ich sagte: „Marvin Conroy? Felton Shawcross? Amy Peters? Jack DeRosa? Kevin McGonigle? Margaret McDermott?“


  „Von den Leuten kenne ich keinen“, antwortete er. „Aber die Namen Conroy und Shawcross kommen mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht standen sie auf Marys Gästeliste. Die anderen …“ Er zuckte die Achseln, was ihn offensichtlich große Anstrengung kostete.


  „Haben Sie einen Verdacht“, fragte ich, „wer Nathan Smith ermordet haben könnte?“


  „Nicht den geringsten“, sagte er.


  Er stand auf. Ich auch.


  „Danke für die Einladung“, sagte er. „Ich muss jetzt wirklich ins Büro zurück.“


  Wir schüttelten die Hände. Ich sah ihm zu, wie er ging. Ich musste an Jay Gatsby denken. Irgendwann in seiner Kindheit hatte Joey Bucci genau die Art von Larson Graff erfunden, wie sie sich ein Kind nun einmal vorstellen würde. Und dieser Erfindung blieb er treu. Ich zahlte die Rechnung, und als ich ging, schlüpfte Hawk von seinem Barhocker und schloss sich mir an.


  Was mich sehr beruhigte.
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  Hawk und ich erstatteten Rita Fiore Bericht. Genau genommen erstattete nur ich Rita Bericht. Hawk war dabei, damit ich nicht erschossen wurde. Rita störte sich nicht daran. Das war mir klar gewesen. Sie fand Hawk faszinierend. Er war, unter anderem, ein Mann, was ihm in Sachen Faszination bei Rita einen Vorsprung verschaffte.


  „Ich glaube, ich hätte gerne eine Gehaltserhöhung“, sagte ich.


  „Kann ich die auch anders abarbeiten?“, fragte Rita.


  „Vielleicht an meinem Partner“, antwortete ich.


  Hawk lächelte heiter.


  „Meinen Sie?“, fragte Rita.


  „Man weiß ja nie“, meinte Hawk. „Probieren geht über studieren.“


  „Vielleicht komme ich darauf zurück“, sagte Rita. Dann wandte sie sich mir zu. „Warum willst du eine Gehaltserhöhung?“


  „Weil mein Gehirn langsam ausleiert“, erklärte ich ihr. „Je mehr Licht ich ins Dunkel bringe, desto düsterer wird’s.“


  „Ich helfe dir. Wo tut’s denn weh?“


  Sie lehnte sich in ihrem großen Ledersessel zurück und überkreuzte ihre herrlichen Beine. Sie hörte aufmerksam zu, während ich ihr alles erklärte. So wie ich sie kannte, verbannte sie jedweden Gedanken an Sex, wenn sie auf ihren Profi-Modus umschaltete.


  „Okay“, äußerte sie, als ich fertig war. „Offensichtlich ist da was im Gange zwischen der Pequod-Bank, der Soldiers Field Development Company und Marvin Conroy.“


  „Ja.“


  „Und vermutlich auch zwischen Larson Graff, Mary Smith und ihrem Freund. Wie hieß er gleich?“


  „Roy Levesque.“


  „Und möglicherweise mischt Ann Kiley auch irgendwie mit.“


  „Oder möglicherweise ist sie wirklich nur Conroys Freundin. Liebe macht blind“, meinte ich.


  „Das geht uns allen so“, sagte Rita. Sie blickte Hawk an.


  „Ihnen vielleicht nicht.“


  Hawk lächelte sie an. Rita ließ ihr überkreuztes Bein nachdenklich baumeln. Sie trug ein rotes Kostüm mit einem Rock, der sich gerade noch am Rande des gesetzlich Erlaubten befand.


  Das Kostüm passte zu ihren roten Haaren erstaunlich gut.


  „Eine Bank und ein Bauunternehmer stehen in irgendeinem dubiosen Verhältnis zueinander“, sagte ich. „Schrillen da bei dir nicht die Alarmglocken?“


  Rita nickte. „Ich werde mit Abner Grove darüber sprechen. Das ist unser Steuer- und Anlageberater. Mal sehen, was er rausfinden kann.“


  „Es kann sein, dass das unserer Mandantin nicht hilft“, bemerkte ich.


  „Wenn ich die bestmögliche Verteidigung garantieren will, muss ich so gut wie alles wissen. Ich bin nicht verpflichtet, jedes Detail zu verwenden. Du sollst mich dabei unterstützen.“


  „Mary, Larson und Roy“, sagte ich.


  „Klingt wie eine Gesangstruppe.“


  „Vielleicht singen sie ja“, witzelte ich.


  „Du versuchst von deiner Seite aus so viele Informationen wie möglich zu sammeln, wir von unserer Seite aus, und vielleicht treffen wir uns ja in der Mitte.“


  „Oder auch nicht,“ entgegnete ich.


  „Ab und zu gibt es glückliche Zufälle.“


  „Ab und zu“, pflichtete ich bei.


  „Was meinst du? Gibt’s sie auch in diesem Fall?“


  „Nein.“


  Rita beäugte Hawk, der in Gedanken ganz woanders zu sein schien. Ich wusste, dass er es nicht war. Hawk war sich dessen, was um ihn herum vorging, immer voll bewusst.


  „Was halten Sie von Zufällen?“, fragte Rita ihn.


  „Zu unberechenbar“, antwortete Hawk.
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  Hawk und ich fuhren in seinem Jaguar nach Franklin.


  „Vielleicht sind die so beeindruckt, dass wir in einem schicken Schlitten aufkreuzen“, sagte Hawk, „dass sie auf der Stelle auspacken.“


  „Darauf kannst du wetten“, sagte ich. „So läuft das nämlich.“ Wir fanden Roy Levesque an seinem Arbeitsplatz vor, einer Holzfabrik. Er trug Jeans und schwere Stiefel und ein kariertes Hemd, das ihm aus der Hose hing.


  „Was wollen Sie?“, fragte Levesque.


  Es war laut in der Fabrik, eine Bandsäge kreischte, und von den LKWs wurden Baumstämme und Rigipsplatten abgeladen.


  „Sehen Sie das Auto, mit dem ich angekommen bin?“, wollte ich wissen.


  „Mir scheißegal, in was für einem Auto Sie ankommen“, antwortete Roy.


  Ich blickte Hawk an. Er zuckte die Achseln.


  „Wann haben Sie Mary Smith das letzte Mal gesehen?“, fragte ich.


  „Wen?“


  Ich seufzte.


  „Mary Toricelli“, verbesserte ich mich.


  „Warum?“


  „Warum nicht?“


  „Keine Ahnung, wann ich sie gesehen habe, okay?“


  „Nicht okay. Man hat mir gesagt, dass sie miteinander Intimverkehr hatten und noch immer haben.“


  „Hä?“


  „Er will sagen, dass ihr beide vor ’ner Weile gebumst habt. Oder immer noch bumst“, sagte Hawk leise. „Er drückt sich manchmal etwas komisch aus.“


  „Hey“, meinte Levesque. „Das ist keine Art, über jemand zu sprechen.“


  „Wir versuchen nur, eine Ausdrucksweise zu finden, mit der Sie sich wohl fühlen“, sagte ich. „Also was ist mit Ihnen und Mary?“


  „Wer hat Ihnen das gesagt?“


  „Leute, die Bescheid wissen“, antwortete ich.


  „Wenn die so viel wissen, verdammt noch mal, warum fragen Sie mich dann?“


  „Ich gehe gerne direkt an die Quelle, um meine Informationen zu bestätigen.“


  „Hä?“


  „Er will denjenigen fragen, der sie bumst.“


  „Sie passen besser auf, was Sie sagen, Kumpel“, sagte Levesque.


  Hawk blickte mich an. „Kumpel“, wiederholte er.


  Ich nickte. „Sein Vokabular ist begrenzt. Er hat’s bestimmt nicht bös gemeint.“


  „Hey, ich bin am Arbeiten“, empörte sich Levesque. „Sie sind hier auf einem Privatgrundstück.“


  „Ojemine“, meinte Hawk.


  Levesque starrte Hawk an. Hawk war ihm unheimlich.


  „Wenn mein Chef sieht, dass ich hier rumstehe und quassele, werd ich gefeuert.“


  Ich blickte mich um. Wir standen bei einer Wellblechhütte, in der Holz gelagert wurde.


  Ich sagte zu Levesque: „Dann gehen wir halt um die Ecke.“


  Hawk nahm seinen linken Arm, ich seinen rechten, und so huschten wir mit ihm geschwind ums Eck. Jetzt waren wir außer Sicht. Wir standen hinter der Hütte, an einem mit Unkraut übersäten Hügel. Wir stießen ihn hart gegen die Metallwand, dann traten wir einen Schritt zurück.


  „Was ist jetzt mit Ihnen und Mary?“, fragte ich.


  Levesque schob seine Hand unters Hemd und zog eine Waffe, eine klobige, schwarze Halbautomatik.


  „Lasst mich in Ruhe, Scheißkerl“, sagte er.


  Hawk lächelte ihn an. „Sie meinen sicher den Plural. Scheißkerle.“


  Der Hahn der Waffe war nicht gespannt. Bei einer Halbautomatik musste man ihn vor dem ersten Schuss spannen.


  „Schauen Sie mich an“, befahl ich ihm.


  Er tat wie geheißen. Hawk nahm ihm die Waffe ab. Hawk ist sehr geschickt.


  „Die sieht man nicht oft“, sagte Hawk. „Kaliber .40.“


  „.40?“


  „Ja.“


  „Na, so was“, sagte ich.


  Ich hielt meine Hand hin. Hawk gab mir die Waffe. In dem Augenblick drehte sich Levesque um und rannte los.“


  „Soll ich ihn schnappen?“, fragte Hawk.


  Ich schüttelte den Kopf. Dann blickte ich mir die Waffe an.


  „Nathan Smith wurde mit einer Waffe vom Kaliber .40 erschossen“, sagte ich.


  „Von der Sorte gibt’s mehr als nur eine“, stellte Hawk fest.


  „Ich weiß. Aber es gibt nicht viele Leute, die so eine haben. Die meisten kaufen sich .38er oder .39er.“


  „Falls er sie überhaupt gekauft hat“, gab Hawk zu bedenken.


  „Trotzdem, ein ganz schöner Zufall“, sagte ich. „Smith wurde mit einer ungewöhnlichen Pistole erschossen und plötzlich taucht einer unserer Hauptverdächtigen mit genau so einer Waffe auf.“


  „Das solltest du Quirk melden“, sagte Hawk.


  „Hab ich auch vor.“


  „Dann ist ja alles klar.“
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  Rita hatte mir von der Pequod Bank ein Foto von Marvin Conroy besorgt. Ich ging mit Race Witherspoon zu Nellie’s und wir zeigten es dem Barkeeper im dritten Stock. Er hieß Rick. Die Bar war so gut wie leer. Zwei oder drei Typen saßen an separaten Tischen, und an einem runden Tisch nahe der Treppe saß eine Vierergruppe und knallte sich mit Tequila Sunrise zu.


  Rick war ein großer, hagerer Typ mit lichtem Haar, das er sehr kurz trug. Er trug eine runde, goldgeränderte Brille. Auf seinem Unterarm hatte er eine Tätowierung einer rotblauen Seeschlange. Er betrachtete eine Weile das Foto von Conroy, dann blickte er Race an.


  „Er ist in Ordnung“, sagte Race. „Alles cool.“


  Ich lächelte. Alles cool. Rick blickte mich durchdringend an.


  „Ja, er war hier.“


  „Erinnern Sie sich an ihn?“


  „Klar. Er war hetero, und er hat Fragen über Nathan Smith gestellt. Ziemlich aufgeblasene Type.“


  „Woher wissen Sie, dass er hetero war?“


  Rick schaute mich an und schnaubte verächtlich.


  „O ja“, sagte ich. „Daher weht der Wind. Was haben Sie ihm denn gesagt?“


  „Ich habe gesagt, dass ich keinen Nathan Smith kenne.“


  „Aber er hat weiter gebohrt?“


  „Ja.“


  „Hat er gesagt, was er will?“


  „Nein. Ich dachte, vielleicht ist er ein Detektiv, den Smiths Frau engagiert hat.“


  „Warum?“


  „Manchmal sind meine Kunden verheiratet. Und ihre Frauen fragen sich, was Sache ist.“


  „Hat er Fragen über Nathans Sexleben gestellt?“


  Rick schüttelte den Kopf. „Er wollte nur wissen, ob er oft hierherkommt.“


  „Wenn jemand oft hierherkommt“, erklärte mir Race, „muss man keine Fragen über sein Sexleben stellen. Deswegen kommt man doch her.“


  „Auf der Suche nach jungen Kerlen.“


  „Je jünger, desto besser.“


  „Wenn man also wüsste, dass Smith oft hier ist, könnte man mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass er schwul ist.“


  Rick blickte mich an. „Man kann auch mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass der Papst katholisch ist“, sagte er.


  „Hat er sonst mit jemandem gesprochen?“


  „Er hat’s zumindest versucht.“


  „Und?“


  „Mit so’nem Typen wie dem will hier keiner reden.“


  „War er öfter hier?“


  „Ja. Einmal hab ich früh Feierabend gemacht und gesehen, wie er draußen rumgelungert ist.“


  „Was hat er denn gemacht?“


  „Er saß einfach nur in seinem Auto, genau vorm Club. Ein anderer Wagen kam aus der Gegenrichtung, und die Scheinwerfer haben ihn kurz angestrahlt.“


  „War Nathan Smith an dem Abend auch da?“, fragte ich.


  „Weiß ich nicht … doch, war er. Weil ich mich noch gefragt habe, ob der wohl auf Nathan wartet.“


  „Was er wohl getan hat“, fügte Race hinzu.


  Ich nickte. „Und wahrscheinlich hat er ihn gesehen“, sagte ich.


  „Also musste er gewusst haben, dass er schwul ist“, meinte Race.


  „Conroy muss einen Grund gehabt haben, zu vermuten, dass Smith schwul war“, überlegte ich. „Ansonsten wäre er nicht hier aufgekreuzt.“


  „Aber warum ausgerechnet hier?“, warf Race ein. „Warum hat er nicht die Schwulenbars aufgesucht, wo alles mögliche abgeht?“, warf Race ein. „All the gay places, the come what may places …“, summte er leise.


  „Vielleicht hat er das,“ erwiderte ich.


  „Wir können uns ja umhören“, sagte Race.


  „Kennst du denn jede Bar?“


  „Ich habe sie alle gekannt“, meinte Race, „kannte sie alle.“


  „Nicht schlecht“, sagte ich, „Billy Strayhorn und T.S. Eliot auf einmal zu zitieren.“


  „Ich bin nicht nur hübsch, ich hab auch was auf’m Kasten“, sagte Race.


  In den nächsten acht Stunden klapperten wir eine Schwulenkneipe nach der anderen ab. Niemand konnte sich an Marvin Conroy erinnern. Gegen Mitternacht setzten wir uns in South End an die Theke einer Bar namens Ramrod und gönnten uns ein Bier.


  „Conroy muss gewusst haben, wonach er sucht, als er bei Nellie’s aufkreuzte“, sagte ich.


  „Scheint so“, meinte Race. „Er ist offensichtlich nirgendwo anders aufgetaucht.“


  „Haben wir welche übersehen?“


  „Keine, von denen ein Typ wie Conroy was gewusst haben kann“, antwortete Race.


  „Wer hat’s ihm verraten?“, fragte ich.


  „Bin ich etwa Detektiv?“


  „Die Frage stelle ich mir mittlerweile auch.“
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  Am nächsten Morgen rief Quirk bei mir zu Hause an. Ich lag noch im Bett und war in Gedanken bei einem Glas Orangensaft.


  „Nathan Smith wurde mit der Waffe getötet, die Sie mir gegeben haben“, informierte mich Quirk.


  „Ich hab manchmal mehr Glück als Verstand.“


  „Beides zusammen wäre besser“, meinte Quirk. „Die Cops in Franklin haben Levesque gestern Nacht verhaftet. Belson und ich werden uns mal mit ihm unterhalten. Wollen Sie mitkommen?“


  „Ja.“


  „Dann stehen Sie in einer halben Stunde vor Ihrer Haustür.“


  Ich sprang unter die Dusche. Anschließend blieb mir gerade noch Zeit für ein Glas Orangensaft. Als ich vor meine Haustür trat, war ich in Gedanken bei einer Tasse Kaffee. Belson saß am Steuer. Quirk saß neben ihm. Ich stieg hinten ein. Quirk reichte mir einen Pappbecher mit Kaffee über die Sitzlehne. Ich war gerettet.


  „Wo ist Hawk?“


  „Ich dachte, mit euch kann mir nichts passieren“, antwortete ich.


  „Ihr Freund und Helfer“, sagte Quirk.


  „Wissen Sie schon was über DeRosa?“


  „Nein. Die Kugeln wurden aus zwei verschiedenen Waffen abgefeuert. Einer 9mm und einer 45er. Zwei ziemlich gewöhnliche Waffen, um Menschen zu erschießen. Kommt oft vor.“


  „Wie viele Kugeln?“


  „Siebenundzwanzig.“


  „Da wollte wohl jemand auf Nummer sicher gehen.“


  „Oder die Arbeit hat ihnen Spaß gemacht“, sagte Belson.


  „Vielleicht war es nur einer. Mit zwei Knarren.“


  „Wie auch immer“, meinte Belson.


  Ich trank meinen Kaffee.


  Wir betraten den Zellentrakt des Franklin-Reviers und sprachen mit Levesque. Er war sanft wie ein Lamm. Er saß auf seiner Liege. Er trug eine Jeans und ein Unterhemd. Den Gürtel und die Schnürsenkel hatte man ihm abgenommen. Er saß vornübergebeugt da, seine Unterarme lagen schlaff auf seinen Oberschenkeln, die Hände ließ er baumeln. Quirk stand vor ihm, die Hände in den Taschen. Er nahm sich alle Zeit der Welt. Belson lehnte sich an eine Wand. Ich gegen die andere.


  Vor der Zelle stand einer der Franklin-Cops und ein Kerl vom Büro der Bezirksanwaltschaft von Norfolk County.


  Quirk fragte: „Wissen Sie, wer ich bin, Roy?“


  Er klang freundlich. Levesque nickte.


  „Wissen Sie, warum Sie hier sind?“


  „Wegen irgend so’ner Pistole“, nuschelte Levesque.


  Quirk nickte mir zu.


  „Dieser ehrbare Bürger da hat Ihnen eine Waffe abgenommen, mit der ein Mann in Boston erschossen wurde.“


  „Ich hab keinen gekillt.“


  „Das glaube ich Ihnen gerne, Roy. Sergeant Belson glaubt Ihnen auch, das weiß ich. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass Mr. Spenser Ihnen auch glaubt. Aber ich bin mir nicht ganz sicher, ob der stellvertretende Bezirksanwalt Ihnen glaubt. Der Richter und die Geschworenen werden Ihnen bestimmt nicht glauben. Ich bin mir also nicht sicher, ob man Sie dafür nicht drankriegen wird.“


  „Ich schwör’s aber, ich hab niemanden umgebracht.“


  Quirk nickte nachdenklich. Dann ohrfeigte er Levesque, und zwar hart. Quirk ist ein stattlicher Brocken. Levesque taumelte nach hinten und fiel beinah hin. Er hielt beide Hände über den Kopf und versuchte, sich hinter seinen Unterarmen zu verstecken.


  „Lügen Sie mich nicht an“, sagte Quirk ausdruckslos.


  Belson sagte: „Aber Captain!“


  Der stellvertretende Bezirksanwalt, er hieß Santoro, empörte sich: „Um Gottes willen, Captain.“


  Quirk ignorierte sie. Er sagte: „Also, was ist mit der Pistole, Roy?“


  Levesque hielt seine Arme noch immer schützend vor sein Gesicht.


  „Ich weiß von nichts“, behauptete er.


  Quirk lächelte, beugte sich vor und gab Levesque einen kräftigen Schlag auf den Hinterkopf. Levesques Hände rutschten seinen Kopf entlang, damit er sich besser schützen konnte. Er rollte sich auf der Liege zusammen, seine Ellbogen berührten seine Knie.


  Santoro sagte: „Captain, das geht so aber nicht. Ich weiß nicht, was Sie in Boston so machen, aber bei uns in Norfolk County geht so was nicht.“


  Quirk hörte nicht zu. Er sagte: „Was ist mit der Pistole, Roy?“


  Der Franklin-Cop sagte: „Damit will ich nichts zu tun haben.“


  „Sie haben Recht“, pflichtete Santoro ihm bei. „Ich auch nicht.“ Sie drehten sich um und verschwanden den Gang entlang.


  „Tut mir leid, Captain“, sagte Belson. „Ich will nicht respektlos erscheinen, aber ich kann so was nicht mit ansehen.“


  „Ich auch nicht“, sagte ich.


  Quirk erwiderte nichts. Levesque kauerte auf seiner Liege. Belson und ich verließen die Zelle und machten die Tür zu. Ich sah, wie Levesque die Schultern etwas weiter hochzog. Ich folgte Belson den Gang entlang.


  Der Franklin-Cop sagte: „Im Einsatzzimmer gibt’s Kaffee.“


  Wir gingen rein. Santoro war bereits da. Er saß mit einer Tasse Kaffee am Ende eines Plastiktischs. Belson und ich schenkten uns jeweils eine Tasse ein und setzten uns zu ihm. Er hatte sich den letzten Donut geschnappt. Die leere Packung stand als stiller Vorwurf auf dem Tisch.


  „Sie kennen Rita Fiore?“, fragte Santoro.


  „Sie haben sicher mit ihr bei der Bezirksanwaltschaft in Norfolk gearbeitet“, sagte ich.


  Santoro sah aus, als würde er sich an etwas erinnern. „So ist es“, meinte er.


  „Jetzt arbeite ich für sie.“


  „Irgendwelche Nebenleistungen?“, fragte Santoro.


  „Rita und ich sind Freunde“, antwortete ich würdevoll.


  „Und Rita hat keine Feinde“, sagte Santoro.


  „Wie lange noch?“, fragte der Franklin-Cop.


  Belson schaute auf die Uhr. „Normalerweise geht so was schnell.“


  „Jetzt mal im Ernst“, warf Santoro ein. „Sie haben nicht ein Mal mit Rita eine kleine Nummer geschoben?“


  „Bei mir wär’s eine große Nummer“, sagte ich. „Aber das geht Sie nichts an.“


  „Hey, ich will nur die Zeit totschlagen.“


  „Schlagen Sie sie anders tot.“


  Santoro zuckte mit den Achseln. Wir tranken unseren Kaffee.


  Nach einer Weile sagte Belson: „So ’ne große Nummer wär das auch wieder nicht.“


  „Das steht hier nicht zur Debatte“, sagte ich.


  „Ich frag Susan“, drohte Belson.


  „Die hält dicht“, sagte ich. „ärztliche Schweigepflicht.“


  Die Tür zum Einsatzzimmer ging auf und Quirk steckte den Kopf rein.


  „Levesque will eine Aussage machen“, teilte er uns mit.
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  Levesques Aussage war mehr oder minder vollständig. Kern der Sache war, dass seine alte Freundin Mary Toricelli Smith ihm die Waffe gegeben hatte, damit er sie verschwinden ließe. Er hatte sie stattdessen behalten.


  „Er sagte, er hätte noch nie zuvor eine Waffe besessen“, sagte Quirk auf der Rückfahrt nach Boston. „Er sagte, er hätte sie nur deshalb behalten, weil er so was schon immer mal haben wollte. Könnte ja eines Tages nützlich sein.“


  „Nützlich war sie in der Tat“, meinte ich. „Für wen auch immer.“


  „Levesque behauptete, dass er Mary Toricellis Freund war, und zwar sowohl vor als auch nach ihrer Heirat mit Smith. Er sagte, Mr. und Mrs. Smith hätten eine offene Ehe geführt. Smith hatte seine Jungs, und sie hatte ihn, Levesque.“


  „Schenken wir dieser Geschichte Glauben?“


  „Ich finde, sie klingt überzeugend“, sagte Quirk.


  „Er hatte wohl zu viel Angst, um zu lügen?“


  „Kann schon sein“, antwortete Quirk.


  „Vielleicht haben sie gemeinsame Sache gemacht“, sagte Belson.


  „Kann sein.“


  „Wenn sie es abstreitet, steht ihr Wort gegen seins.“


  „Was ist mit Fingerabdrücken?“, fragte ich.


  „Seine“, sagte Quirk mit einem Lächeln. „Und die von Hawk. Ansonsten keine, die wir identifizieren könnten. Die Pistole ist oft benutzt worden.“


  „Pulverreste?“


  „Ist zu lange her“, sagte Quirk.


  „Smith hatte eine Lebensversicherung im Wert von zehn Millionen Dollar.“


  „Vielleicht hat sie ihn umgebracht, um an das Geld zu kommen“, überlegte Belson. „Und wenn Gras über die Sache gewachsen ist, zieht ihr Freund ein.“


  „Wenn Sie Smiths Kohle hätten“, fragte Quirk, „würden Sie Roy Levesque bei sich einziehen lassen?“


  „Er ist nicht mein Typ“, antwortete Belson. „Aber offensichtlich ihrer.“


  „Hat er gesagt, wie Mary Toricelli Nathan Smith kennen gelernt hat?“, fragte ich.


  „Hat er nicht.“


  „Wäre vielleicht gut zu wissen.“


  „Kommt alles noch“, meinte Quirk.


  „Aber wie passt das alles zusammen?“, fragte ich.


  „Was alles?“


  „Na, zum Beispiel Brinkman, der Broker und Amy Peters und Soldiers Field Development und Marvin Conroy und der Junge, den ich auf der Südseite kaltgemacht hab und Jack DeRosa und seine Freundin.“


  „Sie waren schon immer pingelig“, sagte Quirk.


  „Haben Sie ihn gefragt?“


  „Kommt alles noch.“


  „Sollen wir mit ihr reden?“, fragte ich.


  „Wir? Wieso denn plötzlich wir?“


  „Ich will sicher sein, dass Sie sie nicht auf einmal ins Gesicht hauen“, erklärte ich ihm.


  „Ich ruf ihren Anwalt an und lade Mrs. Smith ganz höflich zu einem freundlichen Gespräch ein.“


  „Normalerweise lässt sich der Leiter der Mordkommission nicht auf solche Sperenzchen ein“, sagte ich. „Oder tut er das doch? Oder sie?“


  „In diesem Falle er“, sagte Quirk. „Es sind schon zu viele Leute ermordet worden. Und das Opfer war millionenschwer.“


  „Also kriegen Sie allerhand zu hören.“


  „Die Bürgermeisterwahl steht kurz bevor“, sagte Quirk. „Und der Bürgermeister hat sich mit einer hohen Aufklärungsrate gebrüstet.“


  „Also legen Sie ein lobenswertes Interesse an den Tag.“


  Quirk nickte. Fast schien es, als hätte er gelächelt. „Es stehen auch noch einige Personalfragen an“, sagte er.


  Belson behielt die Straße im Auge, er sprach über seine rechte Schulter.


  „Ich hab Quirk gesagt, dass ich mich lieber pensionieren lasse, statt Mary Smith noch mal zu verhören.“


  „Den Dummen wird die Welt gehören“, sagte ich.
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  Als ich in mein Büro zurückkam, hatte ich zwei Anrufe auf meinem Anrufbeantworter. Einer war von Hawk, der wissen wollte, ob ich noch immer Unterstützung brauchte. Der andere war von einer Sekretärin von Kiley & Harbaugh. Mr. Kiley wollte mich morgen zum Frühstück treffen, in einem Café seines Bürohauses, und ob ich bitte zurückrufen und bestätigen könne? Ich versuchte Hawk im Harbor Health Club zu errei-chen und hinterließ eine Nachricht bei Henry für ihn, dass offensichtlich alle getürmt seien, dass die Sache wohl zu Ende sei und mir niemand mehr nach dem Leben trachte, weshalb Hawk sich wieder seiner kriminellen Karriere widmen könne. Dann rief ich die Sekretärin bei Kiley & Harbaugh an und bestätigte meinen Termin mit Mr. Kiley. Wir trafen uns am nächsten Morgen um halb acht. Er hatte bereits einen Platz gefunden, als ich eintrat.


  „Finger weg von den Bagels“, sagte Kiley. „Lieber die Preiselbeer-Muffins.“


  Ich ging an den Tresen und bestellte mir Orangensaft, Kaffee und ein Preiselbeer-Muffin. Dann setzte ich mich mit meinem Frühstück an Kileys Tisch. Kiley sagte nichts. Ich nahm einen Schluck Saft. Kiley hatte auch ein Muffin und ein Glas Saft. Er hatte genau dasselbe Frühstück wie ich, nur dass ich meines tatsächlich auch aß.


  „Ich war fast mein ganzes Leben lang Anwalt für Strafrecht“, sagte Kiley.


  Ich trank weiter meinen Saft.


  „Ich weiß, dass Sie lange Zeit alles mögliche getrieben haben“, fuhr er fort.


  Ich nickte und trank meinen Saft aus.


  „Soweit ich weiß, ist Ihr Wort was wert.“


  „Fragt sich nur wie viel“, entgegnete ich.


  „Ich habe nachgeforscht. Die Cops, die Staatsanwaltschaft. Ein ganzer Haufen Leute.“ Kiley lächelte. „Ein paar davon waren meine Mandanten. Der Konsens ist, dass Sie ein Dickschädel sind, aber ein ehrlicher.“


  Ich stand diesem Konsens mit gemischten Gefühlen gegenüber, die ich aber für mich behielt.


  „Bevor wir weiterreden“, sagte Kiley, „will ich Ihr Wort, dass von diesem Gespräch niemand was erfährt.“


  „Ich kann nichts versprechen, Bobby, wenn ich nicht weiß, was ich versprechen soll.“


  Kiley blickte mir einen Augenblick lang ins Gesicht und presste die Lippen zusammen. Sein Preiselbeer-Muffin lag unbehelligt auf seinem Teller.


  „Es geht um meine Tochter“, meinte er.


  Ich goss etwas Milch in meinen Kaffee und rührte um. „Ich werde Ihre Tochter beschützen“, sagte ich vorsichtig, „so gut ich kann.“


  „Wie kommen Sie darauf, dass sie Schutz braucht?“, fragte Kiley.


  „Na, kommen Sie, Bobby.“


  Er nickte. „Okay, das war dumm. Habe ich Ihr Wort?“


  „Ich werd tun, was ich kann“, antwortete ich.


  „Ihr Wort?“


  „Ja.“


  „Der Kerl, den Sie umgebracht haben …“, fing Kiley an.


  „Kevin McGonigle.“


  „Ja. Er war mal unser Mandant.“


  Ich zog meine Augenbrauen hoch. Ich konnte sie auch einzeln hochziehen, aber das hob ich mir für die Frauen auf.


  „Er und ein anderer Typ, ein gewisser Scanlan, sind mal wegen Körperverletzung verhaftet worden. Sie haben einen Immobiliengutachter zusammengeschlagen. Die Cops haben sie in flagranti ertappt, unten in South Side.“


  „Warum?“


  „Der Gutachter gab an, dass er sie nicht kannte und keine Ahnung hatte, warum sie ihn angegriffen hatten. Er weigerte sich, Anzeige zu erstatten.“


  Kiley hatte Recht gehabt, was die Preiselbeer-Muffins anging.


  „Und wie kamen Sie ins Spiel?“


  „Ein Mann hat hier angerufen und uns gebeten, aufs Hauptrevier zu kommen und mit den beiden zu sprechen. Wir haben sie etwa zwei Stunden lang vertreten.“


  „Haben Sie den Anruf erhalten?“


  „Nein, Ann.“


  „Also ist sie aufs Revier?“


  „Ja.“


  „Wie hieß denn der Gutachter?“, fragte ich.


  Kiley nahm einen gefalteten Zettel aus seiner Hemdtasche und las ihn.


  „Bisbee“, sagte er. „Thomas Bisbee.“


  Er gab mir den Zettel.


  „Wer hat Sie bezahlt?“


  „Tja, das ist etwas irritierend“, meinte Kiley. „Laut unseren Akten wurden wir gar nicht bezahlt.“


  „Liegt denn eine Rechung vor?“


  „Nein.“


  „Das ist in der Tat irritierend“, stimmte ich zu. „McGonigle wirkte nicht wie Ihre Art von Mandant. DeRosa genauso wenig.“


  „Wir sind Anwälte für Strafrecht. Manche unserer Mandanten sind Straftäter.“


  „Aber gut betuchte Straftäter.“


  „Stimmt.“


  „War McGonigle gut betucht?“


  „Wohl kaum. Er war ein Schläger. Genau wie Scanlan.“


  „Für wen haben sie gearbeitet?“, fragte ich.


  „Weiß ich nicht.“


  Ich stand auf, ging an den Tresen und holte mir noch einen Kaffee. Kiley brachte ich auch eine Tasse mit.


  „Also“, sagte ich, als ich wieder am Tisch saß, „was wollen Sie von mir?“


  „Ich will wissen, wie tief sie drinsteckt“, antwortete Kiley.


  „Haben Sie sie gefragt?“


  „Sie weigert sich, mit mir darüber zu reden. Sie sagte, es hätte etwas mit beruflichem Respekt zu tun, dass sie sich von mir nicht wie ein Kind behandeln lasse.“


  „Und jetzt wollen Sie, dass ich herausfinde, was passiert ist“, sagte ich.


  „Sie ist nur ein Kind, verdammt. Sie ist mein Kind.“


  Ich nickte. „Ich habe bereits eine Klientin“, sagte ich.


  „Ich verlange ja auch nicht, dass Sie etwas tun, was im Konflikt dazu stünde. Ich bitte Sie lediglich, im Rahmen Ihrer Tätigkeit für Ihre Klientin die Augen offen zu halten. Und mir Bescheid zu geben.“


  „Geben Sie mir den Namen des Typen, den sie verteidigt hat.“


  „Chuckie Scanlan.“


  „Chuck“, sagte ich.


  „Kennen Sie ihn?“


  „Nein. Aber Jack DeRosa hat mal behauptet, dass ein gewisser Chuck ihn Mary Smith vorgestellt habe.“


  „Der Name ist nicht ungewöhnlich“, meinte Kiley.


  Ich nickte. „Wo kann ich ihn finden?“


  „Er arbeitet in einer Schnapsbude am Broadway. Der Laden heißt Donovan’s Liquors.“


  „Ann kennt ihn also. Und sie kannte DeRosa. Und sie ist, oder war, Marvin Conroys Freundin.“


  „Ja. Das ist mir nicht entgangen“, erwiderte Kiley.


  „Weiß Ann zufällig, wo Conroy steckt?“


  „Angeblich nicht.“


  „Vielleicht führt das alles in dieselbe Richtung“, sagte ich. „Ich sehe zu, was ich rausfinde.“


  „Und sagen Sie mir Bescheid.“


  „Alles, was ich über Ann rausfinde, hören Sie als Erster.“


  „Als Einziger“, sagte Kiley.


  „Bobby, was ist, wenn sie zu tief drinsteckt?“


  „Sie ist mein einziges Kind, Spenser. Ihre Mutter ist tot.“


  „Ich kann nichts versprechen, Bobby. Ich kann einfach aufstehen, weggehen und keinem was von unserem Gespräch verraten. Aber ich kann Ihnen keine zusätzlichen Versprechungen machen.“


  „Werden Sie mit Chuckie Scanlan reden?“


  „Ja.“


  „Und falls sich rausstellt, dass Ann tief drinsteckt?“


  „Dann komme ich zu Ihnen“, sagte ich.


  „Sofort?“


  „Ja.“


  „Und was dann?“, fragte Kiley.


  „Das überlegen wir uns, wenn’s so weit ist“, antwortete ich.
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  Es war ein heißer Tag und vollkommen windstill. Donovan’s Liquors war ein geräumiger Laden mit einem großen Schild im Schaufenster, das das „kühlste Bier von Boston“ bewarb. Hinter der Kasse stand eine wuchtige Frau mit einer wilden Mähne.


  „Chuckie Scanlan?“, fragte ich sie.


  „Er ist hinten.“


  „Hätten Sie was dagegen, wenn ich mal kurz mit ihm rede?“


  „Wer sind Sie?“


  „Der neue Sachbearbeiter“, erklärte ich. „Ich wollte nur Hallo sagen.“


  Das Wort „Sachbearbeiter“ war so unspezifisch, dass es mehrere Jobs beinhalten konnte. Ich ging einfach mal davon aus, dass einer davon auf Chuckie zutreffen würde. Die stämmige Frau machte eine einladende Geste mit der rechten Hand und deutete mir den Weg zum Hinterzimmer. Chuckie stapelte gerade Budweiser-Kisten. Er war ein gedrungener, klobiger Typ, der kaum noch Haare hatte.


  „Chuckie Scanlan?“


  „Ja?“


  „Mein Name ist Spenser. Wir müssen reden.“


  Scanlans Augen flackerten kurz auf, dann wurden sie vollkommen ausdruckslos.


  „Worüber denn?“


  „Über Sie. Und Kevin McGonigle.“


  „Kevin ist tot“, sagte Scanlan.


  „Und Sie nicht“, meinte ich. „Noch nicht.“


  „Was soll das denn heißen?“


  „Wir müssen reden“, sagte ich.


  Scanlan deutete mit dem Kopf in Richtung Ausgang, und wir gingen zur Hintertür raus, hinein in die stickige Luft. Wir setzten uns auf einen Stapel Holzpaletten in der Ecke eines kleinen Parkplatzes hinter dem Laden. Scanlan zündete sich eine Zigarette an.


  „Sind Sie Cop?“, fragte er.


  „Privatdetektiv“, antwortete ich. „Bobby Kiley hat mich geschickt.“


  „Kiley?“


  „Kiley & Harbaugh. Die haben Sie vor ein paar Jahren mal vertreten.“


  „Ach ja. Da kam so’ne Tussi aufs Revier und hat uns rausgehauen. Die Cops hatten nix in der Hand.“


  „Die Tussi hieß wahrscheinlich Ann“, sagte ich.


  „Ja. Ms. Kiley. Gut aussehend. Verdammt helle“, meinte Scanlan. „Was soll das Gerede, von wegen, ich bin noch nicht tot?“


  „Kennen Sie Marvin Conroy?“


  Scanlan inhalierte etwas Rauch und ließ ihn langsam entweichen. Er blinzelte mich durch die Rauchschwaden an.


  „Conroy?“


  „Ja.“


  „Hab ich nie getroffen. Das ist, glaube ich, ein Freund von Jack.“


  „Jack?“, fragte ich.


  „DeRosa“, sagte Scanlan.


  Volltreffer!


  „Woher kennen Sie DeRosa?“


  „Er hat mich und Kevin engagiert, um was zu erledigen.“


  „Für Conroy?“


  „Glaub schon.“


  „Wissen Sie, was mit McGonigle passiert ist?“, wollte ich wissen.


  „Soweit ich weiß, wurde er bei einer Schießerei in der A-Street abgeknallt.“


  „Ja, das war ich.“


  „Was?“


  „Das war ich. Ich hab ihn erschossen.“


  Scanlan nahm einen weiteren Zug. Ich kannte kaum Leute, die rauchten, daher war es faszinierend, ihm zuzusehen.


  „Wieso haben Sie ihn abgeknallt?“


  „Weil er mich abknallen wollte“, antwortete ich.


  Scanlan zuckte mit den Achseln. „So was kommt vor.“


  „Erzählen Sie mir von Marvin Conroy.“


  „Da gibt’s nichts zu erzählen“, sagte Scanlan. „Als die Cops versucht haben, mir was anzuhängen, hat er die Anwälte eingeschaltet.“


  „Warum?“


  „Ich nehme an, weil Jack uns in seinem Namen eingestellt hat.“


  „Wofür genau?“


  Scanlan sagte: „Dies und das.“


  „Sie sind ein Schläger. Und dafür wurden Sie auch eingestellt: zum Schlagen.“


  „Es lag nichts gegen uns vor.“


  „Jemand hat Jack DeRosa in kleine Fetzen geschossen“, teilte ich ihm mit.


  „Jack?“


  „Jack und seine Freundin“, sagte ich. „Mit fünfzig Kugeln.“


  „Margy?“


  „Ja.“


  „Warum denn sie?“


  „Wahrscheinlich, weil sie einfach am falschen Ort war.“


  „Wer hat das getan?“


  „Was glauben Sie?“, fragte ich.


  „Woher, zum Teufel, soll ich das wissen?“


  „Ich nehme an, dass Jack etwas wusste. Und jemand wollte sicher sein, dass er es mir nicht verrät.“


  „Ihnen?“


  „Ja“, sagte ich. „Ich nehme an, Sie wissen es auch.“


  „Die haben ihn ermordet, damit er nicht mit Ihnen redet?“


  „Sieht ganz danach aus.“


  „Und jetzt?“


  „Und jetzt rede ich mit Ihnen“, antwortete ich.


  Scanlan blickte auf den Parkplatz.


  „Sie verdammter Hurensohn“, sagte er.


  Ich lächelte ihn an.


  „Das ist ein Trick.“


  „Nein“, sagte ich. „Erzählen Sie mir etwas von Marvin Conroy.“


  „Warum ausgerechnet über ihn?“


  „Ist nur so’ne Eingebung“, sagte ich.


  „Und wenn ich nichts über ihn weiß?“


  „Dann bleibe ich Ihnen auf den Fersen. Ich werde Sie weiterhin mit Fragen löchern. Und allen anderen erzählen, dass ich mit Ihnen gesprochen habe.“


  „Sie Bastard, wegen Ihnen werde ich noch gekillt.“


  „Nicht, wenn Sie mir sagen, was Sie wissen.“


  Wieder blickte Scanlan zum Parkplatz. Es standen nur zwei Autos dort.


  „Sie haben eine Waffe“, sagte Scanlan.


  „Hab ich.“


  „Was ist, wenn ich mich plötzlich an was erinnere?“


  „Dann verschwinde ich und nehme Ihren Namen nie wieder in den Mund“, sagte ich.


  Scanlan ließ seine Zigarette fallen, trat sie aus, nahm ein Päckchen Marlboro und zündete sich eine neue an.


  „Viel weiß ich nicht“, meinte er.


  Ich wartete.


  „Eines Tages kam Jack DeRosa zu mir und Kevin. Er sagte, er hätte ein paar Hunnis für uns. Und alles, was wir dafür tun müssten, ist irgendso’n Scheiß-Yuppie zu versohlen. Wir sagten, warum nicht, und er sagte uns, der Typ kommt immer die Summer Street entlang, jeden Abend zur selben Zeit. Hat ’ne Eigentumswohnung in der Nähe der Molkerei, klar? Und wir sagen uns, einfache Sache, wir zerren ihn kurz hinter den Neubau von der Post und reden ihm gut zu.“


  Scanlan zog etwas Rauch ein.


  „Am nächsten Abend fuhr Jack uns hin und zeigte uns den Typen. Er wartete im Auto, wir gingen rüber und kümmerten uns um ihn. Aber während wir so bei der Sache sind, kommt irgendso’n Typ vom Wachdienst und zieht seine Knarre. So was passiert echt nur einmal im Leben, Mann, wann kommt denn schon mal der Wachdienst? Jack haut ab, und wir werden verhaftet. Dann kommen die Sanitäter und verarzten den Typen. Uns bringen sie aufs Revier, aber Kevin und ich halten schön brav die Schnauze, wir wissen ja nicht mal, warum wir den Kerl überhaupt aufmischen sollten.“


  „Hat DeRosa Ihnen gesagt, dass Sie ihm was zuflüstern sollen?“


  „Eine Service-Mitteilung von Ihrer Bank, hat Jack gesagt.“


  „Hat er das kapiert?“


  „Wer weiß? Er hatte so ’ne Heidenangst … schwer zu sagen, was er kapiert hat und was nicht. Wir sind also auf dem Revier und die Cops maulen uns an und wir halten schön dicht, und dann kommt so’ne Anwältin rein. Mann, die würd ich sofort ficken.“


  „Das würde sie sicher freuen“, sagte ich.


  „Sie sagt uns ihren Namen und dass sie für Kiley & Harbaugh arbeitet. Sie sagt, der Yuppie wird keine Klage einreichen und dass sie uns jetzt rausholt.“


  Er hielt ein. Seine Augen huschten noch immer über den Parkplatz.


  „Ist das alles?“, fragte ich.


  „Ja.“


  „Sie haben sie nie wieder gesehen?“


  „Nein.


  „Und was hat Marvin Conroy damit zu tun?“, fragte ich.


  „Ach, der“, antwortete Scanlan. „Wir kommen raus, und Jack holt uns ab, und ich sag zu Jack, ‚Danke, dass du uns ’n Anwalt geschickt hast’ und er sagt, ‚Kein Problem‘ und ich sag, ‚Schulden wir irgendjemand Geld?‘ und er sagt, ‚Nein, das geht auf Marvin Conroy‘ und ich sag, ‚Wer ist Marvin Conroy?‘ Und Jack grinst nur und sagt, ‚Der Typ von der Bank.‘“


  „Wissen Sie, wer McGonigle losgeschickt hat, um mich zu töten?“


  „Keine Ahnung.“


  „Waren Sie der Fahrer?“


  „Quatsch.“


  „Hat Jack DeRosa Sie geschickt?“


  „Ich war nicht da, Mann. DeRosa war im Knast.“


  „Woher wissen Sie, wann es passiert ist?“


  „Kevin war ein Freund von mir“, antwortete Scanlan. „Ich weiß doch noch, wann er umgebracht wurde.“


  „Hat DeRosa McGonigle geschickt?“


  „Kann sein“, sagte Scanlan.


  Ich nickte. Ich glaubte ihm zwar nicht, dass er nicht der Fahrer gewesen war, aber er hatte mir wohl alles erzählt, was er wusste. Er war zu weit unten in der Nahrungskette. Und ich war mir ziemlich sicher, dass er nicht zugeben würde, Mittäter bei einem Mordversuch gewesen zu sein. Also ließ ich es auf sich beruhen.


  „Okay“, meinte ich. „Wir sind fertig.“


  „Was haben Sie Barb erzählt?“


  „An der Kasse? Ich hab gesagt, ich bin der neue Sachbearbeiter.“


  Scanlan nickte. „Sie weiß, dass ich im Knast war. Halten Sie auch wirklich den Mund, wie Sie es versprochen haben?“


  „Ich schweige“, sagte ich, „wie ein Grab.“
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  Susans Augen leuchteten vor Neugier. „Du glaubst, Ann Kiley hat diesen DeRosa rekrutiert?“


  „Ja.“


  „Wenn Marvin Conroy und Ann Kiley so heiß und innig ineinander verliebt sind, dass sie für ihn Schläger anheuert und sie später gegen Kaution freikauft“, merkte Susan an, „würde er dann einfach so verschwinden, ohne ihr zu sagen, wo er ist?“


  „Vielleicht war nur sie heiß und innig verliebt“, bemerkte ich.


  „Schon möglich“, sagte Susan. „Aber man sollte sie trotzdem im Auge behalten.“


  Ich lächelte und sagte: „Hervorragende Idee.“


  Susan musterte mich einen Moment lang. „Du behältst sie schon im Auge, nicht wahr?“


  Ich zuckte die Achseln.


  „Hawk kann es nicht sein“, überlegte Susan. „Der behält ja dich im Auge.“


  Wieder zuckte ich die Achseln.


  „Vinnie?“


  „Ja.“


  „Vinnie beschattet Ann Kiley.“


  „Ich dachte, es kann nicht schaden, wenn wir wüssten, wo sie so hingeht und mit wem sie redet. Vielleicht kann sie etwas Schutz gebrauchen.“


  „Ich dachte, darum kümmert sich ihr Vater.“


  „Tut er ja auch. Aber, weißt du, Vinnie ist einfach gut.“


  „Kommt darauf an, was du mit gut meinst“, sagte Susan.


  „Er ist der beste Schütze, den ich je gesehen habe“, erwiderte ich.


  „Ich hab befürchtet, dass du es so meinst.“


  Ich saß auf einem Hocker in Susans Küche und passte auf, während sie einen Eiersalat für Sandwiches machte. Sie schaufelte Miracle Whip in eine Schüssel mit hartgekochten Eiern. Pearl lag auf der Couch am anderen Ende des Zimmers. Sie war zwar schon alt, aber die Möglichkeit, einen Löffel ablecken zu dürfen, hielt sie immer noch wach und fit.


  „Ich wusste gar nicht, dass es Miracle Whip noch gibt“, meinte ich.


  „Sicher.“


  „Viele nehmen Mayonnaise.“


  „Miracle Whip ist besser für Eiersalat“, entgegnete sie. Ich nickte.


  „Hast du je daran gedacht, gehackte grüne Paprika mit reinzumischen?“, fragte ich.


  „Nein“, antwortete sie.


  „Ich mag es, wenn Leute klar zu ihren Vorlieben stehen“, sagte ich.


  „Ich auch. Hast du schon Verbindungen zwischen Mary Smith und Levesque oder Conroy und Ann Kiley gefunden?“


  „Nathan Smith.“


  „Von ihm mal abgesehen“, sagte Susan.


  „Nein.“


  „Vielleicht gibt es keine“, überlegte sie.


  „Manchmal mach ich auch Schnittlauch in den Eiersalat“, sagte ich.


  „Ich nicht.“ Sie rührte etwas gehackten Sellerie in die Mischung aus Eiern und Miracle Whip.


  „Glaubst du, sie hat ihren Mann umgebracht?“


  „Sieht so aus“, sagte ich. „Die Waffe, die sie Levesque gegeben hat, damit er sie verschwinden lässt, ist die Mordwaffe.“


  „Und glaubst du, Marvin Conroy hat all die anderen Leute umgebracht?“


  „Er steckt irgendwie mit drin. Soldiers Field Development hat vielleicht auch was damit zu tun.“


  „Womit zu tun?“, fragte Susan.


  Sie breitete fünf Scheiben Toastbrot aus und bestrich jede davon mit ihrem Eiersalat.


  „Toastbrot?“, fragte ich.


  „So isst man Eiersalat“, erklärte mir Susan. „Womit haben Conroy und Soldiers Field was zu tun?“


  „Weiß ich nicht. Ich nehme an, irgendwas mit Immobilien und Hypothekenbetrug.“


  „Weil sie eine Bank und ein Immobilienbüro sind.“


  „Genau“, sagte ich. „Ich muss noch mit diesem Typen reden, den sie verprügelt haben, diesem Bisbee.“


  „Das war der Immobilientyp“, sagte Susan.


  Sie legte ein Blatt Kopfsalat auf jede der fünf mit Eiersalat bedeckten Toastbrotscheiben.


  „Ja. Und Amy Peters hat für die Bank gearbeitet. Und Brink Tyler war ein Anlageberater. Nathan Smith war ein Banker. Und er war im Vorstand von Soldiers Field Development, die urplötzlich verschwunden sind. Er hat dafür gesorgt, dass Marvin Conroy bei der Bank beschäftigt wurde. Marvin Conroy war zudem Ann Kileys Freund. Jetzt ist er verschwunden. Ann Kiley vertrat Jack DeRosa, der uns angelogen hat, als er sagte, Mary Smith hätte ihn bezahlt, um ihren Mann zu töten. Er hat allerdings Chuckie Scanlan beauftragt, Thomas Bisbee zu verprügeln, und wahrscheinlich auch, mich umzubringen. Ihn hat Ann Kiley auch vertreten. Und Conroy hat in Nathan Smiths Sexleben herumgeschnüffelt, und Larson Graff war ein Freund von Nathan und ein Jugendfreund von Mary und Roy Levesque, und Mary sagt, sie hätte Nathan über Graff kennen gelernt, und Graff sagt, er hätte Nathan über Mary kennen gelernt, und …“


  „Um Himmels willen“, unterbrach mich Susan. „Da kriegt man ja Kopfschmerzen.“


  „Und was für welche“, stimmte ich zu.


  Susan machte ihre fünf Sandwiches fertig, indem sie fünf weitere Scheiben Toast drauflegte. Dann schnitt sie sie in Viertelschnittchen, legte sie auf einen kleinen Teller und garnierte diesen kunstvoll mit Tomaten und Gurken.


  „Im Kühlschrank steht eine Flasche Riesling“, sagte Susan.


  „Bring sie doch raus auf die hintere Veranda, dann können wir zu Mittag essen.“


  Ich stellte den Wein in einen Weinkühler, nahm zwei Gläser und einen Korkenzieher und folgte Susan. Pearl erhob sich von der Couch und humpelte uns hinterher. Es war ein schöner Augusttag. Wir setzten uns an Susans zierlichen Tisch aus Glas und Metall. Pearl setzte sich neben Susan, und Susan gab ihr eines der kleinen Schnittchen.


  „Wie zum Teufel willst du das alles klären?“, fragte Susan. Ich öffnete die Flasche.


  „Genau so, wie du es in der Therapie machst“, erklärte ich ihr.


  „Und zwar?“


  „Ich muss einfach nur den roten Faden finden und ihm bis zum bitteren Ende folgen.“


  „Manchmal führt er zu einem anderen Faden.“


  „Sogar oft“, sagte ich.


  „Dann folgt man einfach dem neuen Faden.“


  „Genau.“


  Ich biss in mein Sandwich. Das Miracle Whip passte gut in den Eiersalat. Susan knabberte an einem Gürkchen. Ich nippte an meinem Riesling. Riesling schätze ich sehr.


  „Es ist wie ein Spiel“, sagte Susan.


  „Für uns beide.“


  Susan nickte. „Ja“, stimmte sie zu. „Man folgt einem Menschen, einer Idee oder einer Lüge.“


  „Oder man repariert etwas, das kaputt ist“, sagte ich. „Wie ein Heimwerker.“


  „Oder beides. Nur ist es manchmal verdammt schwer.“


  „Das macht das Ganze so spannend“, sagte ich. „Ich weiß.


  Ich weiß. Gäbe es nicht die Möglichkeit, zu versa-gen, könnte man auch nicht siegen. Das stimmt schon“, meinte Susan. „Aber momentan ist das kein Trost.“


  „Nein“, stimmte ich ihr zu. „Im Moment nicht.“


  Susan gab Pearl ein weiteres Viertel von dem Sandwich, das sie extra für sie gemacht hatte. Pearl verputzte es im Nu und wedelte mit dem Schwanz.


  „So viel zum Thema momentaner Trost“, meinte ich.


  „Sie lässt sich schnell trösten“, sagte Susan.
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  Wir trafen uns zu siebt in einem Konferenzzimmer am anderen Ende des Ganges von Quirks Büro. Rita war da, und ich, Belson und Quirk, ein Typ namens Russo, aus dem Büro vom Staatsanwalt Owen Brooks, ebenso wie Mary Smith und Larson Graff. Wir saßen auf grauen Metallstühlen um einen grauen Metalltisch herum. Larson saß an der einen Seite von Mary, Rita an der anderen. Rita hatte einen gelben, linierten Notizblock vor sich liegen. Russo hatte auch einen. Das klassische Accessoire für Anwälte. Ohne ging es nicht. Auf dem Tisch stand ein Tonbandgerät. Quirk schaltete es ein und gab das Datum, sowie die Namen der Teilnehmer zu Protokoll.


  „Spenser ist als Ms. Fiores Ermittler hier anwesend“, sagte Quirk zu Mary Smith. „Er hat keinen offiziellen Status bei der Polizei.“


  „Ich glaube, er war früher mal Polizist“, meinte Mary.


  Quirk ignorierte sie. „Auch Mr. Graff hat keine offizielle Aufgabe bei diesem Verfahren.“


  „Ich verstehe nicht, warum …“, fing Mary Smith an.


  Rita legte ihr die Hand auf den Arm und schüttelte den Kopf.


  Mary klappte den Mund zu.


  „Wir haben die Mordwaffe gefunden“, informierte Quirk sie.


  „Eine halbautomatische Smith & Wesson, Kaliber .40.“


  Mary lächelte ihn an.


  „Ui“, sagte sie. „Von Waffen hab ich gar keinen Schimmer.“


  „Unser guter Freund Mr. Spenser hat sie einem Mann namens Roy Levesque entwendet.“


  „Roy hatte die Pistole?“


  „Sie kennen Roy Levesque?“


  „Klar. Ich meine, sicher. Wir waren zusammen auf der Highschool.“


  „Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?“, fragte Quirk.


  „Ach, so richtig … ich sehe ja so viele Leute. Andauernd. Ich bin einfach sehr gern unter Leuten.“


  „Levesque gab an, dass er die Waffe von Ihnen hat.“


  „Roy hat das gesagt?“


  „Ja.“


  „Warum das denn?“, fragte Mary.


  „Haben Sie ihm die Waffe gegeben?“


  „Nicht, damit er sie behält“, antwortete Mary.


  Sie war verwirrt. Sie drehte sich um und starrte Larson Graff an, als ob dieser ihr bei der Befragung helfen könne. Larson erwiderte ihren Blick nicht.


  „Haben Sie ihm die Waffe gegeben? Und ihm gesagt, dass er sie loswerden soll?“, fragte Quirk erneut. In seiner Stimme klang weder eine Drohung noch ärger an. Er wirkte überaus geduldig.


  „Ich glaube, ich sollte mich allein mit meiner Mandantin unterhalten“, sagte Rita.


  Mit einem Nicken deutete Quirk in Richtung Tür. Rita ging mit Mary vor die Tür und machte sie hinter sich zu. Sie blieben etwa zehn Minuten auf dem Gang. Während wir warteten, wandte sich Quirk an Graff.


  „Also, Larson“, sagte Quirk zu ihm. „Glauben Sie, Levesque sagt die Wahrheit?“


  „Ich habe keine Ahnung, Captain.“


  „Was haben Sie dann hier zu suchen?“


  „Mrs. Smith hat mich gebeten, sie zu begleiten.“


  „Nimmt sie Sie überall mit hin?“, fragte Quirk.


  „Mäßigen Sie bitte Ihren Tonfall, Captain. Mary fühlt sich in vielen Situationen einfach wohler, wenn ich dabei bin.“


  „Glauben Sie, sie könnte ihren Mann umgebracht haben?“, fragte Quirk.


  „Mein Gott, Captain, darüber weiß ich nun wirklich nichts.“


  „Gut, dass sie Sie dabei hat“, sagte Quirk.


  Niemand sagte etwas. Russo kritzelte auf seinem gelben Notizblock. Graff fummelte nervös mit seinen Händen herum und blickte hoffnungsvoll zu der Tür, durch die Mary verschwunden war. Quirk saß still da. Er blickte niemanden an. Belson sah zu, wie Graff die Tür beobachtete. Nach einer Weile ging sie auf und Rita kam mit Mary wieder herein. Sie setzten sich hin. Quirk wartete geduldig.


  „Haben Sie vor, meine Mandantin zu verhaften?“, fragte Rita.


  „Schon möglich“, antwortete Quirk.


  „Wir wären eventuell bereit, eine Aussage zu machen, wenn für uns was drin ist.“


  Quirk schaute zu Russo.


  „Worauf wollen Sie hinaus?“, wollte dieser wissen.


  „Falls, und das ist rein theoretisch, Mrs. Smith in ihrer Aussage einen geringfügigen Gesetzesverstoß zugibt, dann soll sie dafür nicht belangt werden.“


  „Wie wär’s mit dem Mord an ihrem Mann?“, sagte Quirk.


  „Ihre Aussage würde diese Sache ein für allemal klären. Damit wäre die Frage hinfällig.“


  „Ein solches Abkommen würde ganz davon abhängen, was sie uns zu sagen hat“, meinte Russo.


  „Habe ich Ihre Zustimmung, wenn die Informationen nützlich sind?“


  „Zustimmung für was genau?“, fragte Russo.


  „Keine strafrechtliche Verfolgung für Gesetzesverstöße, die sie in ihrer Aussage eventuell zugeben würde.“


  Die nächsten fünf Minuten wurden mit unverständlichem Gerede über Vergehen, Kavaliersdelikte und ähnlichem Kauderwelsch vertan. Ich schaute mir inzwischen die verschiedenen Ecken des Zimmers an und fand sie alle gleichermaßen uninteressant.


  Endlich sagte Russo: „Also gut.“


  Rita nickte Mary Smith zu. „Also, Mary. Nur zu.“


  „Was soll ich denn jetzt sagen?“


  „Was wir auf dem Gang besprochen haben?“


  „Können Sie es ihnen nicht sagen?“


  „Ich glaube, sie würden es lieber von Ihnen hören.“


  Marys Gesicht verdüsterte sich. Wieder blickte sie zu Graff.


  Und wieder schaute er nicht zurück.


  „Na schön … aber bitte starren Sie mich nicht so an. Das macht mich sehr nervös, wenn mich alle so anstarren.“


  Keiner sagte was. Und keiner wandte den Blick ab. Mary fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, blickte zu Rita, dann zu Graff, und dann wieder zu Rita. Rita nickte ihr aufmunternd zu. Ich kannte Rita schon sehr lange. Mir war klar, dass sie am liebsten aufgesprungen wäre, ihre Hände um Marys Kehle gelegt und sie mal so richtig durchgeschüttelt hätte. Doch für das ungeübte Auge wirkte sie gönnerhaft und freundlich.


  „Also, ich … Nathan war gar nicht so reich, wie alle dachten“, sagte Mary.


  Sie blickte in die Runde. Keiner sagte was.


  „Er hatte ärger mit der Bank, glaube ich“, fuhr sie fort. „Aber er hat immer gesagt, ganz egal, wie schlimm es kommt, es wird alles gut werden, weil er eine Lebensversicherung hat.“


  „Für wie viel?“, fragte Russo.


  „Zehn Millionen Dollar.“


  „Ganz schön viel“, meinte Russo.


  „Und als ich reinkam und ihn gefunden hab …“


  „Gefunden?“


  „Als er tot war. Da konnte ich nur daran denken, dass die Versicherung bei einem Selbstmord nicht zahlt.“


  „Selbstmord?“, fragte Quirk.


  „Ja. Da dachte ich, oh Gott, ich krieg keinen Pfennig.“


  „Warum glaubten Sie, dass es Selbstmord war?“, fragte Quirk.


  „Nun ja! Er lag halt da, mit der Pistole genau neben seiner Hand …“


  „Pistole?“


  „Ja. Die Pistole, von der Sie gesprochen haben. Die mit den vierzig … was auch immer. Die, die ich Roy gegeben habe.“


  „Sie haben Ihren Mann tot aufgefunden?“, fragte Russo. „Mit der Tatwaffe an seiner Seite? Und Sie haben sie an Roy Levesque weitergegeben?“


  „Ja.“


  „Und Sie wollten, dass er sie los wird?“, fragte Quirk.


  „Ja. Ich wollte nicht, dass die Versicherung es rausfindet. Ich brauchte das Geld.“


  Alle waren still.


  „Wie lange hatte er die Police schon?“, wollte Russo wissen.


  „Seit er ein kleiner Junge war, hat er gesagt.“


  „Haben Sie die Police überprüft?“, fragte Russo.


  „Ach nein. Solche Sachen lese ich nicht. Die sind mir zu …“


  Russo nickte. Er blickte Rita an, sprach aber weiter zu Mary.


  „Die meisten Policen haben zweijährige Ausschlussklauseln“, informierte er sie. „Das heißt, dass sie nach zwei Jahren auch bei einem Selbstmord zahlen, genau wie bei jeder anderen Art des Todes.“


  Mary starrte ihn an als würde er Chinesisch sprechen. „Ich brauchte das Geld“, sagte sie nur.


  Ich sah, dass Rita tief einatmete. „Okay?“, sagte sie zu Quirk. Quirk schaute mich an. „Haben Sie was anzubieten?“


  „Was für ärger hatte er mit der Bank?“, fragte ich.


  „Ach. Mit so was kenne ich mich überhaupt nicht aus“, sagte Mary.


  „Er hat Mr. Conroy eingestellt, damit er sich darum kümmert.“


  Ich nickte. „Sie wissen nicht zufällig, wo Conroy jetzt ist, oder?“


  „In der Bank, nehme ich an.“


  „Wo wir schon alle hier sind“, sagte ich, „würde ich gerne ein kleines Missverständnis aufklären. Mrs. Smith, wie haben Sie Ihren Mann kennen gelernt?“


  Sie lächelte Larson Graff an.


  „Larson hat mich ihm vorgestellt“, antwortete sie.


  „Also kannte er ihren Mann bereits vor Ihrer Hochzeit?“


  „Wie bitte?“


  „Graff kannte Ihren Mann noch bevor Sie Ihren Mann geheiratet haben“, wiederholte ich.


  „Ja, natürlich.“


  Ich blickte Graff wartend an. Er starrte aufmerksam auf die Tischplatte. Niemand sonst sagte etwas.


  „Stimmt das?“, fragte ich Larson.


  „Ich weiß nicht … ich glaube …“ Sein Gesicht wurde immer düsterer. „Ich kann mich nicht mehr erinnern.“


  „Mir haben Sie erzählt, dass Sie ihn kennen gelernt haben, weil er Sie wegen seiner Frau angerufen hat.“


  „Ich hab doch nicht … ich …“


  Graff blickte zu Quirk. „Hier geht’s doch wohl wirklich nicht um mich“, sagte er.


  Quirk nickte.


  „Muss ich seine Fragen beantworten?“, wollte Graff wissen.


  „Nö.“


  „Dann tu ich’s auch nicht.“


  „Na gut“, sagte Quirk. „Haben Sie Smith bereits vor seiner Ehe gekannt oder nicht?“


  „Ich weiß es nicht mehr.“


  „Mrs. Smith?“, fragte Quirk.


  „Bitte?“


  „Hat Mr. Graff Sie Ihrem Mann vorgestellt?“


  „Ja, das habe ich doch gesagt.“


  „Er behauptet das Gegenteil.“


  „Aber Larson, das stimmt doch gar nicht“, sagte Mary. „Du hast mich angerufen und gesagt, du kennst da so einen reichen Kerl, der unbedingt heiraten will. Und das war Nathan.“


  Graff erwiderte nichts.


  „Larson“, sagte Mary. „So war es doch.“


  „Muss ich hier bleiben?“, fragte Graff.


  Niemand antwortete. Graff blickte kurz in die Runde, dann erhob er sich und ging.


  „Na, so was“, meinte Mary. „Was stimmt denn mit ihm nicht?“


  „Vielleicht ziemlich viel“, erwiderte ich.
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  Thomas Bisbee trug einen gelben Schutzhelm und stand mitten in einer Großbaustelle, wo gerade drei Fundamente gegossen wurden. Als ich meinen Wagen geparkt und die Baustelle betreten hatte, war mir nichts aufgefallen, das mir eventuell auf den Kopf fallen könnte, also ging ich das Wagnis ein, ohne Helm herumzulaufen. Bisbee hatte auch ein Klemmbrett dabei. Er trug Arbeitsstiefel und ein Maßband am Gürtel. Alles, was man brauchte, um wie ein Bauunternehmer auszusehen. In Wirklichkeit war er natürlich nur ein Gutachter. Er hätte auch einen Armanianzug tragen können, so oft wie er Hand anlegen musste. Aber offensichtlich gefiel ihm der Look.


  „Mein Name ist Spenser“, stellte ich mich vor. „Ich ermittle gerade in einem Mordfall.“


  „Und wie kann ich Ihnen helfen?“, fragte Bisbee.


  „Wir müssen reden“, sagte ich.


  „Worüber?“


  „Felton Shawcross“, antwortete ich. „Soldiers Field Development Corporation, Nathan Smith, Marvin Conroy, Brinkman Tyler, Ann Kiley, Jack DeRosa.“


  Wenn man nicht weiß, welcher Köder der geeignete ist, wirft man sie am besten alle aus. Bisbee stand versteinert da.


  Nach einer Pause fragte er: „Wer?“


  Ich wiederholte die Namen. Er hörte mir zu. Sein Gesicht war finster und ausdruckslos. Als ich fertig war, sagte er: „Wir können uns auf die Mauer da setzen.“ Er ging zu einer kleinen Steinmauer, die vermutlich zu einem der alten Bauernhöfe gehörte, die jetzt abgerissen wurden. Ich setzte mich neben ihn.


  „Was hat das mit Marvin Conroy zu tun?“, fragte er.


  „Ich hab gehofft, dass Sie mir das sagen würden“, antwortete ich.


  „Wie kommen Sie darauf, dass ich Ihnen etwas zu sagen hätte?“


  „Weil Marvin zwei Typen bezahlt hat, um Sie zu verprügeln und Sie nicht mal Anzeige erstattet haben.“


  „Ich … die haben mich eigentlich nicht verletzt“, sagte er.


  „Weil ein Wachmann kam und sie aufhielt, bevor sie Ihnen so richtig wehtun konnten“, meinte ich. „Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?“


  „Ich … was sagten Sie da über einen Mord?“


  „Vier oder fünf Morde“, sagte ich.


  „Mein Gott.“


  „Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?“


  Auf der anderen Seite des Feldes fuhr ein großer Zementwagen rückwärts auf einen der Fundamentumrisse zu. Er ließ eine graue, flüssige Zementmasse in die Grube ab. Auf dem Feld blühten Löwenzahn und Butterblumen. Eine sanfte Brise wehte durch das ungeschnittene Gras.


  „Ich will nicht darüber reden“, sagte Bisbee.


  Er hatte ein schmales Gesicht und einen schwarzgrauen Spitzbart. Ich wartete.


  Ich sagte: „Dafür ist es zu spät, Mr. Bisbee. Sie sind ein wichtiger Zeuge in einem Fall, in dem es um mehrere Morde geht. Sie könnten verhaftet werden.“


  Aber nicht von mir. Nun, das brauchte ich ihm ja nicht zu sagen. Schließlich habe ich ihm auch nicht gesagt, dass ich nicht bei der Mordkommission war. Ein Missverständnis war immer möglich.


  „Großer Gott“, sagte er.


  „Warum haben Sie keine Anzeige erstattet?“


  „Wenn ich es Ihnen sage, würde ich dann immer noch verhaftet werden?“


  „Nicht unbedingt“, antwortete ich.


  Im Grunde war das keine Lüge. Seine Verhaftung hatte nichts mit dem zu tun, was er mir erzählte.


  „Es war die Anwältin“, sagte er.


  „Ann Kiley?“


  „Ja. Sie hat gesagt, dass sie die zwei Männer, die mich überfallen haben, vertritt und dass auch Marvin ihr Mandant ist.“


  „Marvin Conroy?“


  „Ja. Und Marvin wollte, dass ich die Anklage fallen lasse.“


  „Und was geht es Sie an, was Marvin will?“


  Er blickte mich an, als hätte ich gerade Gotteslästerung begangen. „Er … Marvin ist sehr gefährlich.“


  „Was für ein Verhältnis hatten Sie zu ihm?“


  „Zu Marvin?“


  „Ja.“


  Auf der anderen Seite des Feldes bewegten drei Arbeiter das Zementrohr. Zwei weitere schauten dabei zu. Ein ganz gutes Verhältnis, wie ich fand.


  „Ich habe für ihn einige Grundstücke begutachtet.“


  „Und?“


  „Und mein Gutachten hat ihm nicht gefallen.“


  „Warum nicht?“


  „Er wollte, dass ich den Wert nach oben fingiere.“


  „Damit er einen größeren Kredit darauf aufnehmen kann?“


  „So was in der Richtung.“


  „Und warum hat er Sie verprügeln lassen? Damit Sie das Gutachten fälschen?“


  „Nein, damit ich niemandem was sage. Marvin hatte etwas vor.


  Vielleicht Immobilienbetrug, vielleicht wollte er auch zwielichtige Kredite vertuschen. Ich weiß es nicht. Aber ich habe ihm gesagt, dass mir hier einiges aufgefallen wäre. Und am nächsten Tag hat er mir dann eine Nachricht überbringen lassen.“


  „Und die Nachricht war?“


  „Meinen Mund zu halten.“


  Bisbee hatte schmale Hände. Er umklammerte sein Klemmbrett so fest, dass die Fingerknöchel weiß hervorstanden.


  „Und das haben Sie?“


  „Ja. Es gab noch einen Namen, der erwähnt wurde. Soldiers Field Development.“


  „Ja?“


  „Das war die Firma, die das Grundstück bebauen sollte.“


  „Das Grundstück, das Sie für Conroy begutachtet haben?“


  „Ja.“


  „Wissen Sie etwas über Nathan Smith?“


  „Nein.“


  „Sagen Ihnen die anderen Namen etwas?“


  „Nein.“


  Bisbees Schultern waren angespannt. Er saß vollkommen verkrampft auf der Steinmauer, als sei sie kalt. Was sie nicht war. Er klammerte sich an seinem Klemmbrett fest.


  Ich nahm eine Visitenkarte aus meinem Portemonnaie und steckte sie ihm in die Brusttasche seines karierten Hemds.


  „Wenn Sie jemand bedrohen sollte“, sagte ich, „rufen Sie mich an. Ich kümmere mich darum.“


  Bisbee nickte, ohne die Karte anzublicken, von mir ganz zu schweigen. Der LKW-Fahrer auf der anderen Seite des Felds spritzte das Zementrohr ab. Fünf Arbeiter schauten zu. Ein schlechtes Verhältnis.


  „Danke für Ihre Hilfe“, sagte ich.


  Bisbee nickte erneut. Ich ging.
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  Ich saß mit Vinnie Morris in meinem Wagen, der im zweiten Stock eines Parkhauses neben einem Hotel in Downtown Worcester, nahe der „Centrum-Halle“, stand. In Downtown Worcester war alles in der Nähe des „Centrums“.


  „Sie ist heute mit einem kleinen Koffer angekommen“, informierte mich Vinnie. „Sie kam um kurz nach eins an die Rezeption.“


  „Allein?“


  „Allein.“


  „Irgendein Zeichen von Conroy?“


  „Nein.“


  Ich blickte auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war 14.47 Uhr. Ich mochte keine Digitaluhren. Durch sie wurden so hübsche Ausdrücke wie „Viertel vor drei“ immer weniger gebräuchlich.


  „Würdest du ihn erkennen?“


  „Ja.“


  „Hat er dich je bemerkt, als du ihn beschattet hast? Würde er dich erkennen?“


  „Nein.“


  „Okay“, sagte ich. „Ich warte hier. Mich kennen sie beide. Du gehst in die Lobby, setzt dich hin und tust wie ein Hotelgast.“


  „Ich les eine Zeitung“, sagte Vinnie.


  „Sehr unauffällig“, meinte ich. „Falls sie das Hotel verlässt, folgst du ihr. Falls Conroy kommt, folgst du ihm. Versuche herauszufinden, welche Zimmernummer er hat. Hast du ein Handy?“


  „Ja.“


  Ich nahm eine Visitenkarte, notierte ihm die Nummer meines Autotelefons und gab Vinnie die Karte.


  „Falls sie sich treffen, bleib an ihnen dran und ruf mich an.“


  „Okay.“


  Vinnie stieg aus und ging zum Treppenhaus. Er bewegte sich mit großer Präzision, wie ein handgemachtes Uhrwerk. Er war mittelgroß und trug dieselben schnöseligen Klamotten, wie sie von Studenten der hiesigen Elite-Unis bevorzugt wurden. Abgesehen von der Art, wie er sich bewegte, wirkte er bei weitem nicht so gefährlich, wie er war. Ich ließ den Motor laufen, damit das Autotelefon auch funktionierte, und tippte eine Nummer ein. Ich kam sofort zu Bobby Kiley durch. Offensichtlich stieg mein Status bei ihm.


  „Ihre Tochter hat sich ein Hotelzimmer in Worcester gemietet. Sie hat einen kleinen Koffer dabei“, teilte ich ihm mit. „Ich warte darauf, dass Marvin Conroy sich zeigt.“


  „Welches Hotel?“, fragte Kiley.


  Ich sagte es ihm.


  „Ich bin in einer Stunde da“, sagte er.


  „Conroy soll nichts wittern“, sagte ich. „Gegenüber vom Haupteingang ist ein Feuerhydrant. Parken Sie dort und warten Sie auf mich. Ich finde Sie. Was für einen Wagen fahren Sie?“


  „Einen schwarzen Lexus“, antwortete Kiley. „Auf dem Nummernschild steht L-A-W-M-A-N.“


  „Entweder hole ich Sie ab, oder ein Typ namens Vinnie Morris, der fast so gut ist wie ich.“


  „Bin unterwegs“, sagte Kiley. „Danke.“


  Wir legten auf. Ich spielte am Radio rum, fand aber nichts, was auch nur entfernt an Musik erinnerte. Auf die Meinungen, die in den Talkshows zum Ausdruck gebracht wurden, hatte ich keine Lust. Und da ich meine Leitung freihalten wollte, konnte ich Susan nicht anrufen. Wenn also gar nichts mehr hilft, kann man genauso gut über den Fall nachdenken. Ich wusste immer noch nicht so genau, was eigentlich Sache war. Die Geschichte, man hätte die Pistole verschwinden lassen, damit es wie ein Mord aussieht, war genau die Art von genialem Plan, den zwei Idioten wie Mary Smith und Roy Levesque aushecken würden. Die Idee, dass der Verdacht sofort auf Mary Smith, Nathans Erbin, fallen würde, wäre ihnen nicht im Traum gekommen. Oder das Ganze war ein doppeltes Täuschungsmanöver: Vielleicht hatten sie ihn wirklich ermordet und Roy war einfach nur zu doof, um die Waffe richtig zu entsorgen? Ich wusste, dass die einzige Verbindung zwischen diesen beiden Fällen, die nicht in Zusammenhang zu stehen schienen, aber es wohl trotzdem taten, Marvin Conroy war. Er war durch die Smiths und Soldiers Field Development mit der Bank verknüpft. Er war durch Ann Kiley mit Jack DeRosa und Chuckie Scanlan verknüpft, die Seite des Falls, auf der Menschen zu Tode kamen. Wenn ich Bisbee Glauben schenken konnte, und ich sah keinen Grund, das nicht zu tun, hatten Conroy, die Soldiers Field Development und die Pequod Bank mit irgendeiner Schwindelei zu tun. Das fingierte Gutachten ließ mich die Frage stellen, ob es Immobilienbetrug war. Aber dann war ich mit meinem Latein auch schon an Ende. Rita würde sicher besser Bescheid wissen. Oder vielleicht jemand anderes in ihrer Kanzlei.


  Um 16.53 Uhr klingelte mein Autotelefon.


  „Ich bin im siebten Stock“, sagte Vinnie. „Sie ist in Zimmer 7112. Er ist bei ihr.“


  „Bin unterwegs“, sagte ich.


  Als ich auf die Treppe zur Lobby zuging, blickte ich nach unten und sah Bobby Kileys Lexus. Im siebten Stock stand Vinnie am Fahrstuhl, als würde er nur unbeteiligt warten.


  „Geh nach rechts“, sagte Vinnie. „Bis zur Mitte des Gangs.“


  „Hat er was gemerkt, als du mit ihm nach oben gefahren bist?“


  „Vielleicht. Aber was kann er schon tun?“


  Ich nickte.


  „Und wie kommst du rein?“, fragte Vinnie.


  „Vielleicht sollte ich anklopfen, wie im Film, und sagen, dass ich eine Nachricht für ihn hätte.“


  Vinnie grinste. „Dann wird er sagen, dass du sie unter der Tür durchschieben sollst.“


  „Dann sage ich, dass er eine Unterschrift leisten muss.“


  „Und dann macht der Trottel die Tür auf.“


  „Oder er sagt, ich soll verduften“, meinte ich. „Schließlich weiß niemand, dass er hier ist. Daher würde er auch keine Nachrichten hierher geschickt bekommen.“


  „Im Film klappt das immer“, sagte Vinnie.


  „Ich krieg’s schon alleine hin“, sagte ich zu ihm.


  „Soll ich heute niemanden erschießen?“


  „Danke für die Nachfrage“, antwortete ich. „Ein andermal.“


  „Alles klar.“


  „Gegenüber vom Haupteingang hat ein Kerl namens Bobby Kiley geparkt. Ein schwarzer Lexus, auf dem Nummernschild steht ‚Lawman’. Schick ihn hier hoch und sag ihm, dass ich entweder im Zimmer bin oder davor.“


  „Kiley“, sagte Vinnie.


  „Der Vater der Kleinen.“


  Vinnie nickte. Er drückte auf den Rufknopf des Fahrstuhls. Die Tür ging auf. Vinnie trat ein und drückte auf den Knopf mit der Aufschrift ‚Erdgeschoss’. Die Tür schloss sich. Ich ging den Gang entlang, bis ich Zimmer Nummer 7112 erreichte. Ich lehnte mich an die Wand gegenüber der Tür und wartete. Als Bobby Kiley den Korridor entlangkam, stand ich noch immer da.


  „Ist er da drin?“, fragte Kiley.


  „Ja.“


  „Haben Sie geklopft?“


  „Ich hab auf Sie gewartet.“


  Bobby Kiley atmete tief ein und ließ den Atem langsam durch die Nase entweichen.


  „Ich klopfe“, sagte er.
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  Zwei Minuten vergingen. Kiley klopfte noch dreimal. Schließlich machte Ann die Tür auf. Die Kette war davor.


  „Daddy?“


  „Mach auf, Ann“, sagte Kiley. „Wir müssen reden.“


  „Daddy, nicht jetzt.“


  „Sofort, Schatz.“


  Durch den schmalen Spalt der kaum geöffneten Tür sah ich, dass Ann Kileys Blick kurz zu mir wanderte und dann wieder zu ihrem Vater.


  „Daddy, ich kann jetzt nicht.“


  „Ich weiß. Und ich weiß auch, mit wem du gerade zu tun hast. Mach die Tür auf, Annie.“


  „Daddy“, sagte sie und betonte beide Silben, dehnte die zweite weit.


  „Annie, du bist eine erwachsene Frau. Mit wem du schläfst und wie oft ist allein deine Sache, das geht mich nichts an. Aber wir haben es hier mit vier oder fünf Mordfällen zu tun. Du steckst da mit drin, und ich werde dich rausholen. Wenn es sein muss, würden wir auch die Tür eintreten.“


  Der Konjunktiv war in diesem Fall überflüssig. Aber jetzt war nicht die richtige Zeit, über Grammatik zu diskutieren.


  Kiley nickte. Die Tür ging zu. Die Kette wurde abgemacht. Die Tür ging wieder auf und wir traten ein. Ann trug einen Hotelbademantel aus Frotteestoff. Ihr Haar war verwuschelt. Ihre Kleider waren nachlässig über den Stuhl geworfen, der am Schreibtisch am Fenster stand. Auf der Tischplatte standen eine Flasche Champagner und zwei Gläser. Das extragroße Bett war noch immer bezogen, aber der Bezug war schon leicht zerknüllt, und die Kissen waren herausgezogen worden. Außer ihr war niemand im Zimmer. Doch rechts neben der Tür stand ein Polstersessel, auf dem ein lieblos gefalteter Stapel Herrenkleidung lag. Ich ging zum Bad und machte die Tür auf. Marvin Conroy stand hinter der gekieselten Milchglastür in der Dusche. Er hatte nur seine Hose an. Sein Gürtel war offen.


  „Ein geniales Versteck“, sagte ich und hielt ihm die Duschtür auf. Es ist schwer, würdevoll zu wirken, wenn man mit offenem Gürtel in der Dusche überrascht wird. Conroy tat sein Bestes, als er herauskam, aber es schien ihm nicht so recht gelingen zu wollen. Er machte, so unauffällig es ging, seine Hose zu und zog sich seine braunschwarzen Pennyloafers an, die er sorgfältig am Fußende des Betts hatte stehen lassen. Ohne Hemd wirkte er weich. Nicht gerade fett, aber eben wie ein Typ, der seinen Lebensunterhalt mit Geldzählen verdient. Mir fiel auf, dass er den Bauch einzog. Er sah sein Hemd von der Sessellehne hängen, nahm es an sich, zog es über, steckte es jedoch nicht in die Hose. Wie er sich so anzog, wirkte er merklich fitter. Als das Hemd zugeknöpft war, wirkte er fast wieder wie ein Banker. Ann saß wortlos auf der Bettkante. Ihr Kopf war gesenkt und sie blickte ins Nichts.


  „Bobby“, sagte Conroy. „Was zum Teufel soll das Ganze?“


  Kiley sagte nichts. Er ging zum Bett und setzte sich neben seine Tochter. Conroy fummelte an seinen Manschettenknöpfen herum. Er wandte seinen Blick von Kiley ab und schaute mich an.


  „Und was zur Hölle haben Sie hier zu suchen?“, fragte er.


  Er wurde mit jeder Minute härter. Als er mit seinen Manschettenknöpfen fertig war, wirkte er fast bedrohlich. Ich lehnte mich gegen die Tür.


  „Ich weiß, dass Sie in Nathan Smiths Privatleben herumgeschnüffelt haben“, sagte ich.


  „Wovon reden Sie, verdammt noch mal?“, fragte Conroy.


  „Und ich weiß, dass Jack DeRosa in Ihrem Auftrag ein paar Dumpfbacken bezahlt hat, um einen Immobiliengutachter namens Bisbee zusammenzuschlagen, damit er niemandem verraten würde, dass er Gutachten für Sie fingiert hat. Ich weiß, dass Sie an Jack DeRosa über Ann Kiley kamen, und dass Sie Ann dazu überredet haben, die Wogen zu glätten, als die Dumpfbacken verhaftet wurden. Ich weiß, dass Sie Geschäfte mit Soldiers Field Development gemacht haben, und ich bin mir ziemlich sicher, beweisen zu können, dass Sie mit denen gemeinsam einen Immobilienbetrug durchziehen wollten. Sie haben mit Amy Peters gearbeitet, die jetzt tot ist. Sie haben mit Jack DeRosa gearbeitet, der jetzt tot ist. Sie haben Nathan Smith hinterherspioniert, der jetzt tot ist. Und früher oder später werde ich auch Ihre Verbindung zu Brinkman Tyler aufdecken.“ Ich hörte auf zu reden. Conroy war mucksmäuschenstill, was völlig verständlich war. Es kam hier sehr viel auf ihn zu. Er sagte nicht: „Wer ist Brinkman Tyler“, obwohl er das wohl besser hätte tun sollen. Einen Augenblick später stand er auf.


  „Ich gehe“, sagte er mit Bestimmtheit.


  Ich schüttelte den Kopf. „Nein“, meinte ich. „Das tun Sie nicht.“


  „Ach, wollen Sie mich etwa aufhalten?“


  „Ja.“


  Er starrte mich an, bemüht, empört zu wirken. Es gelang ihm nicht so ganz. Er überlegte, ob er mich zwingen könne, ihn gehen zu lassen, und kam wohl zu dem Entschluss, dass dem nicht so war. Womit er ganz Recht hatte.


  „Sie können nicht einfach …“


  „Und ob ich kann“, erwiderte ich. „Im Moment wollen wir nur wissen, wie weit wir Ann aus der Sache raushalten können.“


  Conroy schaute zum ersten Mal, seitdem er das Badezimmer verlassen hatte, Ann an.


  „Es gibt keine Sache, aus der man jemanden raushalten müsste“, sagte Conroy. „Sie haben überhaupt nichts in der Hand.“


  „Was meinen Sie?“, fragte ich Ann.


  Sie blickte immer noch ins Nichts und schüttelte dabei den Kopf.


  „Sie haben kein Recht dazu“, sagte sie mit gesenktem Haupt.


  „Keiner von euch beiden hat das Recht dazu.“


  „Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nichts weiß“, erklärte ich ihr. „Sagen Sie mir, was Sie wissen.“


  „Ich weiß, dass ich Marvin liebe“, sagte sie.


  Kiley, der neben ihr saß, machte einen Moment die Augen zu und streckte den Kopf vor.


  „Kein Wunder, er ist ja so liebenswert“, sagte ich. „Aber wollen Sie wegen ihm ins Gefängnis?“


  „Wenn es sein muss.“


  „Wie weit können wir sie raushalten?“, wollte Kiley von mir wissen.


  „Das hängt ganz davon ab, wie tief sie drinsteckt“, antwortete ich. „Das meiste, was ich über Conroy gesagt habe, trifft auch auf Ihre Tochter zu.“


  Es war ein Risiko. Aber Kiley war clever und hartgesotten, und wenn er meinen Wink kapierte, hätten wir vielleicht was in der Hand.


  „Sie sagen also, wenn Sie ihn nicht kriegen, dann sie“, meinte Kiley.


  Er hatte kapiert. Am liebsten wäre ich ihm auf den Schoß gesprungen.


  „Mir ist egal, wer dafür den Kopf hinhält“, sagte ich.


  „Aber Sie haben doch gesagt, wir könnten uns einigen.“


  „Mit einem von ihnen bestimmt, aber nicht mit beiden. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Bobby, mir ist ziemlich egal, wer von beiden es ist. Von mir aus können auch beide in den Knast.“ Kiley legte seinen Arm um die Schultern seiner Tochter. Sie schien sich etwas zu verkrampfen. Ihr Kopf war noch immer gesenkt.


  „Schatz“, sagte Bobby Kiley. „Sag uns, was du weißt.“


  Sie schüttelte den Kopf. Kiley blickte Conroy an.


  „Und Sie?“


  „Ich habe nichts zu sagen.“


  „Um Himmels willen! Ich habe mein ganzes Leben Strafrecht praktiziert. Es liegt genug gegen Sie vor. Der Typ wird Ihnen das Genick brechen. Ich kenne ihn, Sie nicht. Er wird Sie fertig machen, und wenn Sie ihr nicht helfen, macht er meine Tochter auch fertig.“


  Conroy schwieg. Er sah mich an. Ich lehnte noch immer gegen die Tür.


  „Erzählen Sie mir, was ich wissen will“, sagte ich, „und ich kann sie aus dieser Sache raushalten.“


  „Sie und ich, wir beide lieben sie“, meinte Kiley. „Wir dürfen nicht zulassen, dass ihr etwas passiert.“


  Conroy ging ans Fenster und blickte auf die verwahrloste Skyline, die sich vor ihm auftat. Zum ersten Mal, seit wir das Zimmer betreten hatten, hob Ann Kiley den Kopf. Ihr Vater hielt sie noch immer im Arm. Sie blickte Conroy an, der weiterhin aus dem Fenster starrte. Als wäre er in der Lage, ihren Blick zu spüren, wandte er sich uns zu. Keiner sagte was. Er schaute zu Ann Kiley. Nach längerem Schweigen nickte Conroy.


  „Okay“, willigte er ein.
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  „Ich habe niemanden umgebracht“, sagte Conroy.


  „Das haben andere für Sie erledigt“, meinte ich.


  „Nein. Es war Shawcross.“


  „Er steckt also dahinter?“


  „Ja.“


  Conroys Topmanager-Flair verblasste ziemlich schnell.


  „Sie waren also nur der Mittelsmann“, sagte ich.


  Conroy zuckte die Achseln. „Ich habe für Shawcross gearbeitet“, erwiderte er.


  Er setzte sich auf die Kante des Stuhls und legte seine Unterarme auf die Schenkel, die Hände zwischen seinen Knien verschränkt. Ann Kiley, die noch immer den Hotelbademantel trug, saß auf dem Bett. Bobby Kiley saß neben ihr.


  „Wir haben die Pequod Bank für einen Loan-to-Value-Hypothekenbetrug benutzt“, sagte Conroy. „Muss ich Ihnen erklären, was das ist?“


  Ich blickte Bobby Kiley an.


  „Ich weiß, was ein Loan-to-Value-Betrug ist“, antwortete Kiley.


  „Also später“, sagte ich.


  „Gut“, fuhr Conroy fort. „Smith wollte damit nichts zu tun haben. Aber wir wussten, dass er schwul ist und es vor der Öffentlichkeit verbergen wollte. Also haben wir ihn erpresst.“


  „Und so wurden Sie Geschäftsführer der Pequod Bank“, sagte ich.


  „Ja. Offiziell war Smith der Vorstandsvorsitzende, aber das war nur noch reine Show. Er tat, was wir ihm sagten.“


  „Und?“


  „Und wir haben ein Vermögen gemacht“, meinte Conroy.


  „Aber?“


  „Aber Smith wollte sich nicht weiter erpressen lassen. Schließlich sagte er, wenn wir nicht weiterziehen und die Bank in Ruhe lassen, würde er zur Polizei gehen.“


  „Und dann?“


  „Und dann hat Shawcross ihn umbringen lassen und es so arrangiert, dass es wie ein Selbstmord aussah. Aber irgendjemand hat’s vermasselt.“


  „Mrs. Smith“, erklärte ich. „Sie dachte, dass es ein Selbstmord war. Da sie ihre Versicherungsprämie nicht verlieren wollte, tat sie so, als sei es ein Mord gewesen.“


  „Was es auch war“, sagte Bobby Kiley.


  Conroy schüttelte den Kopf, während er darüber nachdachte.


  „Na toll“, meinte er, „und wir hatten keine Ahnung, warum die Sache mit dem Selbstmord schief gelaufen war. Also haben wir uns für Plan B entschieden.“


  „Den Mord Mary Smith in die Schuhe zu schieben.“


  „Ja.“


  Wieder blickte Conroy zu Ann Kiley. Sie erwiderte seinen Blick. Einen Moment lang schien sich zwischen den beiden etwas abzuspielen. Ich wartete darauf, dass es aufhörte.


  Dann fragte ich: „Was ist mit Amy Peters?“


  „Schlimme Sache“, sagte er. „Sie hatte mir erzählt, dass sie mit Ihnen geredet hat, hatte gefragt, ob es etwas gäbe, was sie wissen müsse. Sie hatte gesagt, dass Sie für die Bank nützlicher sein könne, wenn man Sie nicht im Dunkeln ließe.“


  „Eine gute Angestellte“, sagte ich.


  „Ja. Sie wollte unbedingt ihre Karriere vorantreiben“, sagte Conroy. „Ich habe es Felton gegenüber erwähnt, und das war’s dann für sie.“


  „Nur, weil sie eine Frage gestellt hat?“, fragte Ann.


  Wieder blickte Conroy sie einen Moment lang an.


  „Felton ist ein kluger Typ“, erklärte Conroy. „Aber er … er ist wie Stalin oder so jemand. Der geringste Verdacht, und man ist tot.“


  „Macht bestimmt Spaß, für ihn zu arbeiten“, sagte ich. „Was ist mit Brink Tyler passiert?“


  „Ich weiß nicht. Also, ich weiß, dass Felton ihn zum Schweigen gebracht hat, aber ich weiß nicht, warum. Vielleicht hat Smith seine Situation mit ihm besprochen. Vielleicht hatte er Geldsorgen, die er mit seinem Broker besprochen hat. Leute wie Smith haben oftmals niemanden, mit dem sie reden können.“


  „Und Leute wie Sie?“, wollte ich wissen.


  „Ich hatte Ann. Vielleicht wollte Tyler sich am Gewinn beteiligen, was weiß ich. Auf jeden Fall wusste er zu viel, also hat Felton ihn ermorden lassen.“


  „Und wer begeht die ganzen Morde?“, fragte Bobby Kiley.


  „Wir haben immer Jungs vor Ort angeheuert.“


  „Wie?“, fragte ich.


  „Über Jack DeRosa. Sie wussten nie, für wen sie arbeiten.“


  „Würde Shawcross selbst jemanden umbringen, wenn es sein muss?“, fragte ich.


  „Bestimmt.“


  „DeRosa war ein wichtiger Mann für Sie“, merkte ich an.


  „Warum haben Sie ihn bei der Mary-Smith-Sache verheizt?“


  „Er war sowieso im Gefängnis“, sagte Conroy. „Irgendein popeliges Straßenverbrechen, das Arschloch. Wir haben’s wieder hingebogen. Aber zwischenzeitlich hatte er eine Abmachung mit dem Staatsanwalt getroffen, dass er Mary Smith verpfeift.“


  „Sehr glaubwürdig“, sagte ich. „Wer waren diese Penner, die mich verfolgt haben und mich im Parkhaus zusammenschlagen wollten?“


  „Die hat Felton geschickt. Er hat immer ein paar Leute unter seinen, äh, Angestellten.“


  „Aber für die schweren Sachen nimmt er lieber schwere Jungs?“


  „Ja“, sagte Conroy. „In der Regel schon. Er wollte das alles säuberlich getrennt halten. Wer einen Mord begehen sollte, kannte nur DeRosa.“


  „Auch die Jungs, die mir in Fort Point aufgelauert haben?“


  „Ja.“


  „Wer hat DeRosa erschossen?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht Felton.“


  „Weil ich ihm zu nahe kam?“


  „Ich weiß nicht, wie nahe Sie wirklich gekommen sind“, antwortete Conroy. „Aber Sie hatten offensichtlich nicht vor, wieder zu verschwinden. Der Mordversuch hatte nicht geklappt, also musste DeRosa dran glauben, damit die Spur endete. Mir hat er gesagt, ich solle verschwinden.“


  „Was Sie auch getan haben.“


  „Ja.“


  „Zumindest fast.“ Ich blickte zu Ann.


  Conroy nickte. Er sprach mit belegter Stimme. „Ja“, sagte er.


  „Und Sie sind dahintergekommen.“


  „Warum haben Sie Smith in den Schwulenbars nachgestellt?“, fragte ich.


  „Das wissen Sie also auch“, stieß Conroy erschöpft hervor.


  „Immer im Dienst“, sagte ich.


  „Ich wollte wissen, was Shawcross gegen ihn in der Hand hatte.


  Schon in der Bank hatte ich immer den Eindruck, er könne schwul sein. All diese Jungs … ich weiß nicht. Es war nur so ein Verdacht.“


  „Woher wusste es Shawcross?“


  „Keine Ahnung.“


  „Sagt Ihnen der Name Roy Levesque was?“


  „Nein.“


  „Larson Graff?“


  „Nein.“


  „Wie wär’s mit Joey Bucci?“


  Conroy runzelte die Stirn. „Bucci?“


  „Ja.“


  „Als ich bei der Bank gearbeitete habe, hat er einen Kredit aufgenommen.“


  „Sie haben all diese Kredite im Kopf?“


  „Nein. Aber dieser hatte keine Zinsen und war zeitlich nicht beschränkt. Ein Geschenk. Felton hat uns das so aufgetragen.“


  „Wissen Sie auch, warum?“


  Conroy schüttelte den Kopf.


  „Wissen Sie, wo Shawcross jetzt steckt?“


  „Keine Ahnung.“


  „Ist das sein echter Name?“


  „Keine Ahnung.“


  „Glaubst du, er spürt dich auf, wenn er rausfindet, dass du gesungen hast?“, fragte Ann.


  „Das ist jetzt wohl scheißegal, Annie!“, schnauzte Conroy sie an. Tränen traten in Ann Kileys Augen. Bobby Kileys Gesicht war blass und knochig neben dem ihren. Er legte eine Hand auf die Schulter seiner Tochter. Sie schien es nicht zu bemerken.


  „Shawcross ist verschwunden“, sagte ich. „Wir haben keine Ahnung, wo er stecken könnte. Er ist vermutlich in Sicherheit. Sich in Gefahr zu begeben, nur um an Conroy heranzukommen, ergibt keinen Sinn.“


  Conroy zuckte die Achseln.


  „Wir können Ann aus der Sache raushalten“, sagte Kiley.


  „Wenn er nur ein paar Kleinigkeiten abändert, womit wir ihm helfen können, wird Anns Name niemals erwähnt.“


  „Ist Ihnen das recht?“, fragte ich Conroy.


  Er nickte.


  „Und Ihnen?“, fragte mich Bobby Kiley.


  „Ja, von mir aus.“
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  Abner Grove trug ein blaues Polohemd, eine hellbraune Hose und Pennyloafers ohne Socken.


  „Legerer Tag heute?“, fragte ich.


  Grove lächelte. „Jeden Tag“, antwortete er.


  Ich blickte Rita an.


  „Abner ist so gut in seinem Job“, meinte Rita, „dass er sich hier fast alles leisten kann.“


  „Ist er verheiratet?“, fragte ich.


  „Leider ja“, sagte Rita.


  Grove wartete geduldig ab, während wir über ihn sprachen.


  Dann sagte er: „Ein Loan-to-Value ist eine Hypothek, bei der die Bank das alleinige Risiko trägt. Noch kenne ich die Details von dem, was Soldiers Field und die Pequod Bank gemacht haben, nicht. Es wird Jahre dauern, das alles zu durchleuchten. Aber so kann ein LTV funktionieren.“


  „LTV?“, fragte ich.


  „Loan to Value“, sagte Grove. In seiner Stimme schwang ein Hauch von Verachtung mit.


  „Ganz genau“, sagte ich.


  Groves Gesicht verdüsterte sich einen Moment lang. Dann fuhr er fort, als hätte er meine spöttische Bemerkung gar nicht gehört. „Ich will nicht die ganze Zeit Soldiers Field Development sagen müssen“, erklärte Grove. „Also nennen wir sie von jetzt an Soldier. Die Bank nennen wir Pequod. Soldier ist im Besitz von Land, dass sie gerne erschließen würde. Oder zumindest hat es den Anschein. Sie leiht sich, sagen wir mal, fünfzigtausend Dollar von der Pequod, um das Land zu kaufen. Dann setzt sie das Land um.“


  „Das heißt, es wird gekauft und wieder verkauft“, sagte ich.


  „Wobei irgendjemand über den Deal Bescheid weiß“.


  „Genau. Der Preis steigt jedes Mal an. Und jedes Mal kriegt Soldier einen neuen Kredit von der Pequod.“


  „Schöpft denn die Bank keinen Verdacht?“


  „Natürlich“, sagte Grove. „Sagen wir mal, Soldier hätte den Wert des Grundstücks bis zu einer Million Dollar überhöht. Das Land gehört jetzt angeblich dem Geschäftspartner. Jetzt beantragt Soldier bei der Pequod einen EEB-Kredit.“


  „Und das wäre?“


  „Erwerb, Entwicklung und Bebauung. Das ist ein Loan-to-Value. Die ersten zwei Jahre fallen keine Gebühren oder Zinsen an. Man muss nicht mal eine Anzahlung leisten.“


  „Langsam wird mir klar, wie das funktioniert“, sagte ich.


  „Nach einer Weile meldet dann die Soldier Zahlungsunfähigkeit an. Also zahlt die gesetzliche Versicherung den Betrag und die Beteiligten verdienen sich eine richtig goldene Nase.“


  „Kriegt die Regierung nicht irgendwann davon Wind?“


  „Manchmal. Und manchmal tritt die Pequod den Kredit an eine Schwesterfirma ab. Dann taucht er in den Bilanzen der Pequod nicht mehr auf. Die Nichterfüllung des Kredits belastet dann nur die Schwesterbank.“


  „Und was hat die Schwesterbank davon?“, wollte ich wissen. Grove lächelte. „Eine Hand wäscht die andere“, sagte er.


  Ich blickte Rita an. Sie trug ein leuchtend grünes Kostüm mit langem Blazer und kurzem Rock. Ihr Haar glänzte. Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Ihre spektakulären Beine waren überkreuzt und sie wippte leicht mit dem Fuß. Ihre Schuhe waren schwarz.


  „Und die Zinsen?“, fragte Rita Grove.


  „Um Einzahler anzulocken, bietet die Bank unter anderem sehr gute Zinsen an. Aber wenn der Zinssatz zu hoch ist, macht man keine Profite mehr.“


  „Man muss höhere Zinsen verlangen, als die, die man auszahlt“, sagte ich.


  „Ganz genau“, bestätigte Grove. „Vielleicht hätten Sie doch das Zeug zum Banker. Die Pequod zahlt weit und breit die höchsten Zinsen. Wesentlich höher als die der Konkurrenz. Vielleicht hängt das damit zusammen, dass ihnen die Profite egal waren.“


  „Weil sie nur das Aushängeschild für den Betrug der Soldier waren“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Müsste der Geschäftsführer der Pequod Bescheid wissen?“


  „Mit ziemlicher Sicherheit“, sagte Grove. „Aber, wie gesagt, wenn man einmal seinen eigenen Mann eingeschleust hat …“


  „Conroy“, sagte ich.


  Er nickte. „Dann hätte der Geschäftsführer der Pequod nichts damit zu tun, auch wenn er Bescheid weiß. Er darf nur nicht im Weg stehen und muss Conroy sein Ding machen lassen.“


  „Um wie viel Geld geht es hier?“, fragte ich.


  Grove zuckte die Achseln, legte den Kopf zurück, schürzte die Lippen und dachte darüber nach.


  „Es wäre nicht auszuschließen, dass es um Beträge bis zu hundert Millionen Dollar gehen könnte“, antwortete er.


  Rita sagte: „Meine Güte.“


  „Es wurden schon Leute für weniger Geld umgebracht“, sagte ich.


  „Das ist natürlich alles reine Theorie“, sagte Grove. „Wir werden vielleicht nie etwas beweisen können.“


  „Wir müssen auch nicht alles beweisen können, Abner“, meinte Rita. „Wir brauchen nur eine Verteidigung für Mary Smith.“


  „Dann wäre das genau das Richtige.“


  „Wäre es wohl“, sagte Rita.


  „Wenn Sie noch Fragen haben“, wandte sich Grove an mich, „rufen Sie einfach an.“


  „Ich habe bestimmt noch Fragen“, sagte ich.


  Grove nickte, immer noch etwas herablassend, und ging.


  „Kennt Grove sich aus?“, fragte ich.


  „Er weiß alles, was es über Finanzrecht zu wissen gibt. Und so gut wie nichts über den Rest der Welt.“


  „Hat er dir einen Korb gegeben?“


  Rita lächelte. „Der Dummkopf“, sagte sie.


  Wir blickten uns einen Moment lang an. Rita bewegte ihr Knie in meine Richtung.


  „Weiß du noch, die Szene mit Sharon Stone?“, fragte Rita.


  „Fang bloß nicht damit an, Rita. Du weißt genau, wie leicht erregbar ich bin.“


  „Ich wollte dich schon immer mal erregt sehen.“


  Mir fiel keine gute Antwort ein, deswegen erwiderte ich nichts.


  „Immerhin haben wir wohl Mary Smith aus dem Gröbsten rausgeholt“, sagte ich.


  „Immerhin wollte sie einen Mord vertuschen“, sagte Rita.


  „Wirklich?“, meinte ich. „Was sie vertuschen wollte, war ein Selbstmord.“


  „Indem sie so tat, als sei es ein Mord gewesen.“ Rita lächelte.


  „Was es tatsächlich auch war“, sagte sie. „Ich denke, darüber können wir mit Owen Brooks reden.“


  Rita ließ ihre Füße baumeln und schaute zu, wie sie kleine Kreise drehten. Sie lächelte mich ziemlich erwartungsvoll an.


  „Wusstest du“, sagte sie, „dass Owen wieder Single ist?“


  „Ein Staatsanwalt, der auch noch Single ist“, antwortete ich.


  „Was Besseres kann man sich gar nicht vorstellen.“


  „Glaubst du, Mary weiß etwas von dem Betrug?“, fragte Rita.


  Sex und Business waren für sie zwei Seiten derselben Medaille.


  „Davon ist mir nichts aufgefallen“, sagte ich.


  „Der Mord war der einzige Berührungspunkt.“


  „Ja, so weit ich das sehe. Außer Graff …!“


  „Was?“


  „Graff. Graff ist die einzige mögliche Verbindung, die wir zwischen Shawcross, dem Bankbetrug und den Morden noch haben.“


  „Was ist mit Conroy?“


  „Shawcross glaubt, dass Conroy in Wamego, Kansas, auf ihn wartet“, informierte ich sie. „In einer anderen Bank, mit einem falschen Namen.“


  „Und Graff steckt da irgendwie mit drin?“


  „Die Bank hat ihm Geld geliehen, und zwar zinsfrei“, sagte ich.


  „Er hat seinen eigentlichen Namen benutzt, Joey Bucci.“


  „Ein Geschenk.“


  „Genau das.“


  „Er muss etwas für Shawcross getan haben“, sagte Rita.


  „Könnte man meinen.“


  „Und da Shawcross davon ausgeht, dass Conroy immer noch sein Partner ist und ein neues, krummes Ding vorbereitet …“


  „Bleibt wirklich nur Graff. Das einzig ungeklärte Puzzlestück, von dem ich wüsste.“


  Wieder blickten Rita und ich uns an.


  „Ich sollte Larson einen Besuch abstatten“, sagte ich.


  „Sechs Leute wurden bislang ermordet“, meinte Rita.


  „Mal sehen, ob wir es dabei belassen können.“


  „Sei bitte vorsichtig“, sagte Rita. „Noch habe ich nicht mit dir geschlafen.“
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  Larson Graff stritt ab, dass er Felton Shawcross kannte, er stritt ab, dass er Mary Toricelli Nathan Smith vorgestellt hatte, er stritt ab, dass er sich ernsthafte Sorgen machen müsse und beharrte dementsprechend darauf, auch keine zu haben. Ich glaubte ihm kein Wort.


  „Tun Sie mir einen Gefallen“, sagte ich. „Wenn ein Mann namens Felton Shawcross, den Sie nicht kennen, auftauchen sollte, oder anruft, um sich mit Ihnen zu treffen, verriegeln Sie alle Türen und rufen Sie mich an.“


  „Das ist doch albern“, sagte Graff.


  Sein Gesicht war blass und angespannt. Und seine Lippen waren ganz steif, wenn er sprach. Ich gab ihm meine Karte.


  „Natürlich ist es das“, sagte ich. „Ich bin nun mal ein albernes Kerlchen. Aber falls Shawcross oder sonst jemand, den Sie nicht kennen, Sie sprechen will, rufen Sie mich an.“


  Graff war ganz still. Er saß in einem Hightech-Chefsessel, hinter einem großen Schreibtisch aus Ahorn mit einer Unterlage aus rotem Leder. Sein Adamsapfel hüpfte beim Schlucken auf und ab. Ich stand auf und ging zur Tür. Als meine Hand den Türgriff berührte, fing er an zu reden.


  „Er hat angerufen“, sagte Graff.


  Ich nahm meine Hand vom Türgriff, ging zurück an Graffs Schreibtisch und nahm wieder Platz.


  „Shawcross?“, fragte ich.


  „Das war der Name, den er genannt hat.“


  „Wo will er Sie treffen?“, wollte ich wissen.


  Für einen kurzen Moment flackerte eiskalte Panik in Graffs Gesicht auf. „Auf dem Parkplatz des Blue Hill Trailside Museums.“


  „In Milton“, sagte ich.


  „Ja.“


  „Wann?“


  „Um neun“, sagte Graff. „Morgen Abend.“


  „Das Museum macht so gegen fünf zu“, sagte ich.


  „Kann schon sein.“


  „Dann ist der Parkplatz leer, und dunkel wird es auch sein“, sagte ich. „Ein guter Platz zum Sterben.“


  „Würden Sie mitkommen?“, fragte Graff.


  Seine Fassade war dahin. Er war nur noch ein Häufchen Elend.


  „Warum gehen Sie überhaupt hin?“, fragte ich.


  „Ich … ich glaube, ich sollte es besser tun.“


  „Wegen eines Typen, den Sie nicht mal kennen?“


  „Können Sie mitkommen?“, fragte Graff.


  „Ich gehe alleine“, antwortete ich.


  „Ohne mich?“


  „Ja. Sie leihen mir Ihren Wagen. Er hält mich für Sie. Dann springe ich raus und rufe Hab dich!“


  „Vielleicht kommt er gar nicht selbst“, sagte Graff.


  „Der kommt bestimmt. Wie ich Ihnen vor ein paar Minuten detailliert dargelegt habe, sind Sie, so weit er weiß, der Einzige, der ihn mit dieser ganzen Schweinerei in Zusammenhang bringen kann. Er wird bestimmt niemanden an seiner Stelle schicken, weil dann derjenige eine Bedrohung darstellen könnte. Er muss es selbst machen.“


  „Was machen?“


  „Sie umbringen“, erklärte ich ihm.


  Graff beugte sich plötzlich in seinem Stuhl vor als hätte er Magenkrämpfe.


  „Oh, Gott“, sagte er.


  „Keine Sorge“, meinte ich. Meine Stimme war Balsam. „Ich krieg das schon hin. Sie müssen mir nur sagen, was Sie wissen. Mit Shawcross komme ich schon klar.“


  „Nein“, sagte Graff. Er piepste heiser. „Mit dem kommt keiner klar.“


  „Erzählen Sie mir, was Sie wissen“, forderte ich ihn auf.
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  Am nächsten Morgen ging ich in einen Laden an der Washington Street, der so genannte „Besonderheiten für sie und ihn“ feilbot, und kaufte mir so eine „Besonderheit“. Am Nachmittag nahm ich meine Besonderheit und folgte Larson Graff, der in seinem schwarzen BMW nach Milton fuhr und am Museum am Fuße des Blue Hills parkte. Der Parkplatz war vielleicht zu zwei Drittel belegt. Graff parkte am hinteren Ende, weit vom Museum entfernt, zwischen einem Chevy Blazer und einem Kleinbus von Ford, in der Nähe einer der Wanderpfade, die in die Berge führen. Ich parkte hinter ihm. Er stieg aus. Ich stieg auch aus. Meine Besonderheit platzierte ich vorsichtig auf dem Fahrersitz. Dann stieg Graff in mein Auto, und wir fuhren schweigend zurück nach Boston. Graff hatte mir alles, was er wusste, gestern Vormittag in seinem Büro erzählt. In jedem seiner Worte war die nackte Angst erkennbar gewesen. Es gab jetzt nichts mehr zu sagen.


  Am Spätnachmittag begab ich mich in den Nahverkehr Richtung Süden und fuhr zurück nach Milton. Ich parkte auf einem Seitenstreifen an der Route 138, etwa einen Kilometer vom Trailside Museum entfernt. Ich nahm meinen Regenmantel vom Rücksitz und ging damit zum Parkplatz. Ich trug eine Baseballmütze der Boston Braves, neue Joggingschuhe von New Balance, eine Jeans und ein T-Shirt. In meinem Gürtel steckte eine 9mm Browning Halbautomatik. Das T-Shirt trug ich darüber, damit es nicht so auffiel. In meiner Hosentasche hatte ich zwei Extra-Magazine. Als ich ankam, waren nur noch drei oder vier Autos auf dem Parkplatz. Graffs BMW stand jetzt völlig vereinsamt am anderen Ende. Ich schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, sondern begab mich auf einen der Wanderpfade in der Nähe des Museums. Es war heiß, der Himmel war bewölkt, die Luft war stickig. Ein Regenschauer lag in der Luft, ein bislang uneingelöstes Versprechen.


  Ich ging den Pfad etwa 100 Meter entlang, dann bog ich links ab, so dass ich vom Parkplatz aus nicht mehr zu sehen war. Ich arbeitete mich durch den stickigen Wald auf einen Punkt zu, von dem aus ich Graffs Wagen sehen konnte. Dann setzte ich mich unter einen großen Baum, lehnte mich an die Rinde und wartete.


  Die letzten Nachzügler kamen aus dem Museum auf den Parkplatz geschlendert, stiegen in ihre Autos und fuhren los. Schließlich war nur noch Graffs BMW übrig. Es wurde langsam dunkel, aber kein bisschen kühler. Unfassbar, das sich der aufgestaute Regen in der Atmosphäre noch immer nicht entladen konnte. In den Wäldern rauschte es. Es klang alles so, wie es in Wäldern nun mal klingt. Ein paar voreilige Regentröpfchen klatschten über mir auf die Blätter. Bald würden es mehr werden. Ich stand auf, zog meinen Regenmantel an und nahm die Browning aus dem Halfter. Dann steckte ich sie in die Seitentasche und knöpfte den Mantel zu. Ich hörte das Prasseln weiterer Regentropfen. Das Geräusch wurde stärker. Dann pegelte es sich ein und blieb so. Und dann, als würde jetzt die geballte Energie abgelassen werden, prasselten die Tropfen auf einmal mit aller Gewalt auf mich los. Ich saß so stoisch da, wie es nur ging, und zog meine Schultern hoch. Aber das nützte nichts.


  In der feuchten Dunkelheit war es schwer, das Ziffernblatt meiner Uhr auszumachen, aber ich glaube, es war etwa zehn vor neun, als ein Wagen, vielleicht ein Buick, auf den Parkplatz fuhr. Die Scheinwerfer waren an. Er drehte eine Runde auf dem Parkplatz und hielt dann in der Nähe von Graffs BMW an. Die Scheibenwischer hörten auf zu wischen. Die Scheinwerfer erloschen.


  Ich wartete.


  Es tat sich nichts. Der Wagen stand drei Plätze vom BMW entfernt. Ich stand auf und arbeitete mich durch das Dickicht, den Abhang hinab. Ich musste ständig aufpassen, dass ich auf dem nassen Waldboden nicht ausrutschte. Ich hatte schon fast den Rand des Parkplatzes erreicht, als die Tür des Buicks aufging und ein Mann ausstieg. Irgendwie erinnerte er mich an ein Ferkel. Er trug einen eng zugeknöpften Trenchcoat und einen weichen, breitkrempigen Hut, den er ins Gesicht gezogen hatte. Er machte die Tür zu, steckte die Hände in die Taschen und ging auf Graffs Auto zu. Ich war inzwischen auf dem Parkplatz angekommen, auf der anderen Seite des Buicks, weit weg von dem Mann und dem BMW. Ich zog meine Browning und hielt sie nach unten, während ich auf ihn zuging. Ich wollte nicht, dass Regenwasser in den Lauf kam. Die Regenfront war auf die Hitzefront von gestern getroffen. Es blitzte. Dann folgte Donner. Der Regen war hart und gleichmäßig. Vielleicht stand uns als Nächstes eine Heuschreckenplage bevor.


  Der Mann mit dem Trenchcoat war jetzt an der Fahrerseite von Graffs BMW. Ohne zu zögern riss er mit der linken Hand die Tür auf. Er zog die Rechte aus seiner Tasche und schoss, so schnell er den Abzugshahn betätigen konnte, in den Wagen, viel zu schnell, als dass man die Schüsse klar hätte ausmachen können. Es waren vielleicht so um die acht oder zehn. Dann herrschte Stille, die Schüsse vermischten sich mit dem Donner und Regen. Ich musste an DeRosa und seine Freundin denken. Sie waren von jemandem, dem so etwas offensichtlich Spaß machte, in Fetzen geschossen worden. Jetzt, wo das Auto offen und die Innenbeleuchtung an war, beugte sich der Mann hinein, um zu sehen, was er da eigentlich erschossen hatte.


  Von der anderen Seite des Buick sagte ich: „Waidmannsheil!“ Der Mann wirbelte herum. Dabei zog er eine zweite Pistole aus seiner linken Tasche. Sie war größer als die in seiner rechten Hand. Es war Shawcross.


  „Sie haben gerade eine achtundzwanzig Dollar teure, aufblasbare Sexpuppe ermordet“, sagte ich.


  Er hob die Pistole in seiner rechten Hand an. Ich ging hinter dem Buick in Deckung. Er schoss und verfehlte. Ein Blitz zuckte über unseren Köpfen, gefolgt von Donner. Shawcross schoss erneut und ging auf das Heck des Buick zu. Gleichzeitig ging ich nach vorne. Wir umkreisten einander wie die zwei Enden einer Kompassnadel. Ich hielt mich vorne und lauschte angestrengt. Ich konnte seine Bewegungen am anderen Ende des Wagens ausmachen, konnte ihn aber nicht klar erkennen. Ich spürte die Spannung in meinen Nervensträngen. Schnell und flach atmend überlegte ich, wie lange wir in diesem Scheißwetter noch um das Auto kreisen würden, und ob ich mich auf den Boden werfen und auf seine Füße schießen sollte. Aber im Dunkeln gab es kaum eine Chance, ihn zu treffen, und ich wäre um so verwundbarer, wenn ich auf dem Boden lag und er zurückschoss.


  Ich lauschte angestrengt und glaubte zu hören, wie sich seine Füße über den Kies bewegten. Er hatte noch einiges an Munition übrig. Fünf oder sechs Kugeln in der 9mm und ein volles Magazin in der anderen Waffe, vielleicht eine .45er. Ich duckte mich tiefer hinter dem Buick und blieb dicht am Vorderreifen, falls er auch auf den Trick kam, auf die Füße zu schießen. Ich war so sehr mit Shawcross beschäftigt, dass ich den Regen nicht mehr wahrnahm. Auch der Blitz und der Donner schienen zu verschwinden. Alles, was blieb, war eine explosive Spannung zwischen uns beiden, jeweils am anderen Ende des Wagens. Ich konnte seinen Atem hören, so flach und schnell wie meiner. Plötzlich sprang er zur Seite und feuerte drei Schüsse aus seiner 9mm ab. Er schoss ins Dunkel, in der Hoffnung, mich zu treffen, was ziemlich blöd war. Wieder bewegte sich nichts. Shawcross war auf seiner Seite des Autos und ich auf meiner. Ein hübsches Spielchen. Wieder musste ich an DeRosa denken. Den Sturm hatte ich aus meiner Wahrnehmung verbannt. Ich war völlig auf Shawcross am anderen Ende des Autos fixiert. Es gab nur ihn und die gläserne Stille, die mich einhüllte. Ich dachte an Amy Peters. Mir platzte der Kragen!


  Ich ging einen Schritt vom Auto weg, fing an zu rennen und sprang auf die Motorhaube des Buick. Mit zwei Schritten war ich auf dem Dach. Ich schoss direkt runter, auf Shawcross, aus nächster Nähe. Ich feuerte vier Kugeln ab. Er war vermutlich schon tot, als ihn die zweite Kugel traf. Ich stand auf dem Dach und blickte auf ihn hinab und spürte den Regen und sah die Blitze. Und hörte den Donner.


  „Verdammter Hurensohn“, sagte ich.
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  Susan und ich schliefen nun schon seit einigen Jahren miteinander und waren mittlerweile Experten. Ich frönte manchmal gerne dem Gedanken, Susan hätte ihr gesamtes Können von mir, dem Großmeister, erlernt, musste jedoch gezwungenermaßen zugeben, dass sie schon vorher einmal verheiratet gewesen war. Und dann war da vor ein paar Jahren eine Lücke in unserer Beziehung gewesen, die es uns erlaubt hatte, Recherche zu betreiben. Trotzdem fand ich, dass mir einiges an Ruhm gebührte.


  „Weißt du“, meinte ich nach einer besonders erfolgreichen Sitzung, „du bedankst dich nie.“


  „Dafür, dass du mir so eine schöne Zeit bereitest?“


  „Tja, schon.“


  „Na, so was“, sagte Susan und lehnte ihren Kopf an meine Schulter. „Dabei war ich so stolz auf meinen eigenen Beitrag.“


  „Der in der Tat beachtlich ist“, meinte ich.


  „Und den du nie wieder erleben wirst, wenn du weiterhin solche Sachen sagst.“


  Wir schwiegen. Pearl war alt und taub genug, dass wir von ihr erwarten konnten, bei diesen Gelegenheiten still auf dem Boden liegen zu bleiben und sich nicht vor lauter Neugier einzumischen. Jetzt aber, da wir uns gewissermaßen in Phase zwei befanden, stand sie langsam auf und stellte sich ans Bett, ihre Schnüffelnase nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt. Offensichtlich wartete sie darauf, dass ihr jemand aufs Bett half. Ich half ihr hinauf. Sie drehte sich mehrmals um und ließ sich dann seufzend und arthritisch zwischen uns nieder.


  „Jetzt ist’s aus mit dem postkoitalen Gekuschel“, sagte ich.


  „Gott sei Dank“, meinte Susan. Dennoch glitt ihre Hand unter Pearls Hals hindurch und legte sie auf die meine.


  „Wie geht’s, wie steht’s?“, fragte ich.


  „Hast du Lust“, fragte mich Susan, „mir zu erzählen, wie der Smith-Fall ausgegangen ist?“


  „Larson Graff war so dankbar, dass ich Shawcross für ihn erledigt habe, dass er mir mehr erzählte, als ich mir je zu wünschen gewagt hätte.“


  „Er hat Smith seiner Frau vorgestellt?“


  „Ja. Er kannte Mary noch von der Highschool. Und er kannte Smith aus seinen Schwulenkreisen. Er wusste, dass Smith eine Tarnung brauchte. Und er wusste auch, dass Mary dumm und habgierig war. Ihr Freund auch. Zu dritt haben sie sich überlegt, dass Mary als Tarnung für Smith herhalten und sich immer noch mit Levesque treffen könnte und so nebenbei an einiges von Smiths Geld rankäme. Dummerweise stießen sie damit Kopf an Kopf – ein dämlicher Ausdruck – mit einer anderen Fraktion zusammen, die genau so habgierig war, aber weniger dumm und viel brutaler. Und beide Seiten wollten dasselbe.“


  „Du meinst Shawcross und seine Bande.“


  „Genau. Shawcross brauchte einen Banker, den er erpressen konnte, Larson Graff wusste Bescheid und stellte ihm Smith vor.“


  „Der sich noch immer nicht geoutet hatte.“


  „Ja.“


  „Woher kannten sich Shawcross und Graff?“


  „Graff hat mal eine Publicityparty für Shawcross organisiert, als Shawcross noch neu in der Stadt war und sich etablieren wollte.“


  „Hat Shawcross Nathan Smith ermordet?“


  „Entweder hat er es selbst getan oder den Auftrag dafür erteilt.“


  „Und die anderen?“


  „Genau dasselbe. DeRosa und seine Freundin hat er offensichtlich höchstpersönlich ermordet. Die Waffen, die er dabei hatte, als ich ihn erschossen habe, waren dieselben, mit denen die beiden umgebracht worden sind.“


  Susan legte sich auf den Rücken und streckte ein Bein kerzengerade in die Luft, wie eine Ballerina. Sie betrachtete ihr Bein.


  Ich auch.


  „Ritas Finanztyp behauptet, dass das Ding, das Shawcross mit der Pequod Bank durchgezogen hat, ihm bis zu hundert Millionen Dollar gebracht haben könnte.“


  Susan blickte immer noch ihr Bein an.


  „Würdest du so viel zahlen, um mich nackt zu sehen?“, fragte sie.


  „Muss ich ja nicht“, antwortete ich. „Aber für so viel Geld würden so manche buchstäblich über Leichen gehen. Shawcross zum Beispiel. Conroy auch. Nehme ich zumindest an, obwohl er wohl nie selbst Hand angelegt hat.“


  „Vielleicht sollte ich Geld verlangen“, überlegte Susan.


  „Für die Aussicht.“


  „Mhm.“


  „Darf ich anschreiben?“, fragte ich.


  Sie zog das Bein ein, drehte ihren Kopf zu mir und lächelte mich an.


  „Ja, darfst du“, sagte sie.


  Susan machte mit ihren Fingerspitzen einen kleinen Kreis auf meiner Handfläche.


  „Was wird nun aus diesen Leuten?“, fragte sie.


  „Mary Smith und Levesque haben vermutlich mehr Verbrechen begangen, als wir wissen. Aber wenn wir von dem ausgehen, was wir wissen, glaube ich nicht, dass irgendeiner ins Kittchen muss, außer Conroy.“


  „Wie schade.“


  „Sei nicht so gefühlsduselig“, sagte ich. „Er hat bei einem Betrug mitgemischt, der einem halben Dutzend Menschen das Leben gekostet hat.“


  „Ja, aber Ann liebte ihn wirklich. Und zwar so sehr, dass sie sich von ihm zu diesen Dingen überreden ließ. Und er liebte sie so sehr, dass er nicht untertauchte.“


  „Welche Ann?“


  „Ann Kiley“, meinte Susan und hielt ein. „Oh“, sagte sie. „Du willst sie nicht in einen Topf werfen mit den anderen?


  „Ja.“


  „Weil Liebe blind macht?“


  „Ja, das ist das eine.“


  „Und das andere?“, wollte Susan wissen.


  „Ihr Vater liebt sie“, sagte ich.


  Susan blickte mich eine Weile an. Es war, als würde ich in meine eigene Seele blicken.


  „Wer ist hier gefühlsduselig?“, sagte sie.


  Ich nickte.


  „Glaubst du, wir kriegen Pearl hier runter?“


  „Klar“, sagte Susan. „Ich besteche sie einfach mit einem Keks.“


  „Okay.“


  Susan stand auf, elegant und splitternackt, ging in die Küche und kam mit einem Hundekuchen zurück, den sie Pearl unter die Nase hielt. Pearl wurde sofort munter und verfolgte den Hundekuchen bis ans Fußende des Betts. Susan half ihr herunter. Pearl ließ sich mit dem Kuchen auf dem Boden nieder und Susan sprang wieder ins Bett.


  „Und jetzt?“


  „Ich schulde dir etwa viertausend Dollar an Peepshowgebühren“, meinte ich.


  „Vielleicht kannst du sie abarbeiten.“


  „Ich könnte dich bearbeiten, bis dir die Backenzähne rausfliegen“, sagte ich.


  Susan lächelte. „Tja, da du es so charmant ausdrückst …“


  Zu meiner Überraschung blieben ihre Backenzähne drin. Aber ich glaube, sie haben sich ein bisschen gelockert.


  ***
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